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Die Nummer eins der Todesliste

»Du gefällst mir«, sagte Scott heiser.

Sie lachte nur, rekelte sich auf dem Bett.

»Ich meine es ernst. Es ist nicht nur dahergeredet. Könntest du dir vorstellen, einem Mann zuliebe deinen Job aufzugeben?«

»Schenk’ dir das, Süßer! Dieses Gerede mag ich nicht.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Seine Stimme wurde um einen Grad kälter.

»Also gut«, seufzte sie, »ja, ich würde es tun. Vorausgesetzt, ich finde den Typ, von dem ich träume. Klingt komisch, wie? Aber es stimmt. Auch eine wie ich kann von einem Kerl träumen.«

Scott preßte die Lippen aufeinander.

»An mich könntest du dabei nicht denken?« stieß er hervor.

Sie maß ihn mit einem verdutzten Blick. Dann lachte sie wieder. »Hör mal, Süßer«, rief sie atemholend, »nimm’s mir nicht übel. Du hast anständig gezahlt und warst auch sonst nicht schlecht. Aber es ist so, weißt du… nun ja, Kerle wie du laufen mir jeden Tag über den Weg. Das mußt du verstehen. Ich könnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, ausgerechnet mit dir…«

Sie brach ab. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. In dem glühenden Blick des Mannes las sie, daß sie zu weit gegangen war.


Sie wollte zurückweichen, wollte schreien, wollte um Verzeihung bitten — all das wollte sie und sie konnte doch nichts mehr von alledem tun.

Scott war mit einem Satz über ihr.

Seine Fäuste waren hart wie Beton.

Gellend schrie sie auf, krümmte sich und hielt sich die Schulter. Doch ihr Schrei hielt keine Sekunde lang an.

Scott holte nur kurz aus. Dann schlug er zu. Wimmernd barg sie den Kopf zwischen den Armen, zog die Knie bis an das Kinn hoch, als könnte sie sich auf diese Weise schützen.

Scott schlug- sie schweigend. Kein Fluch kam überseine Lippen — nur grenzenlose Verachtung lag in seinen wäßrigblauen Augen, und sein Gesicht war zur Fratze verzerrt.

Sie wimmerte nicht einmal mehr, war hilflos der glühenden Schmerzwoge ausgeliefert, die rasch anschwoll und sie dem Rand der Ohnmacht entgegentrieb.

Keuchend hielt Scott plötzlich inne.

Er richtete sich auf, blickte angewidert auf das zerschundene girl hinab, als erschien es ihm jetzt sinnlos, noch zuviel Energie für sie Zu verschwenden.

Sie hatte ihn zutiefst gedemütigt, hatte seinen empfindlichsten Nerv getroffen. O verdammt, sie war nicht besser als alle anderen Weiber. Warum, zum Teufel, hatte er das Gegenteil geglaubt? Okay, er hatte sie bezahlt für diese eine Nacht; gut bezahlt sogar. Sie war freundlich zu ihm gewesen, verständnisvoll und zärtlich. Irgendwie hatte er das Gefühl gehabt, daß dies alles nicht nur gespielt war. Nur deshalb hatte er es gewagt, etwas von seinem Inneren zu offenbaren. Doch ihre Reaktion hatte ihm gezeigt, daß er sich geirrt hatte. Wieder einmal. Er begriff nicht.

daß es sein eigener Fehler gewesen war. Er wollte es nicht begreifen.

Ohne Hast erledigte er im Badezimmer seine Morgentoilette. Seine Finger zitterten nicht. Er zog sich an, zupfte zum Schluß den Rollkragen des dünnen dunkelblauen Pullovers zurecht und warf sein feingestreiftes hellgraues Jackett Uber. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm, daß er so frisch war wie der junge Morgen. Er grinste. Diese idiotischen Reklametexte hafteten einem im Kopf, ohne daß man es wollte.

Als er ins Schlafzimmer des Hotel-Apartments zurückkehrte, bewegte sich das Girl wieder.

Mühevoll hatte sie sich auf den Nachtschrank zugewälzt. Ihre Bewegung war zeitlupenhaft, als sie jetzt die Schublade aufzog.

Aber dennoch war ihr Griff in die Schublade eindeutig.

Scott wußte in diesem Moment, daß man auch ein schwaches Girl nicht unterschätzen durfte. Hölle und Teufel, eigentlich hatte er das immer gewußt. Wie kam er dazu, es ausgerechnet jetzt vergessen zu haben?

Wütend auf sich selbst, wollte er losschnellen.

Das Girl warf sich herum.

Scott erstarrte.

Schwarz und häßlich gähnte ihn die Mündung eines kleinen vernickelten Smith-and-Wesson-Revolvers an. Kaliber 32. vermutlich.

Schmerzerfüllt stöhnend schob sich das Mädchen mit dem Rücken am Kopfende des Bettes hoch. Qer Revolver lag erstaunlich ruhig in ihrer schmalen Hand, wirkte jedoch deplaziert vor den sanften Rundungen ihrer nackten Brüste.

»Was soll der Unsinn?« zischte Scott. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Aber er zwang sich, ruhig zu bleiben. Denn ein Blick genügte ihm, um zu erkennen, daß das Girl mit dem Schießeisen umgehen konnte. Wahrscheinlich hatte sie es extra gelernt, damit sie sich bei ihrem Job vor Überraschungen schützen konnte.

Sie senkte den Lauf ein Stück und visierte an. Sie mußte die Zähne zusammenbeißen, um die Schmerzen zu unterdrücken. Aber ihrer Miene war anzusehen, daß sie den Rest ihrer Energie zusammenraffte.

Scott sah die Stahlmäntel der Geschosse, die in den Trommelkammern kupfern schimmerten. Und er sah, wie sich der Zeigefinger des Girls langsam um den großen Double-Action-Abzug krümmte.

Seine Augen wurden schmal. Seine Nervenfasern vibrierten wie Violinsaiten, die überspannt wurden.

»Sei vernünftig«, sagte er, obwohl er wußte, daß es keinen Zweck hatte.

»Ich bin vernünftig«, entgegnete sie flüsternd, »kein Mensch wird daran zweifeln, daß ich in Notwehr gehandelt habe. Sieh dir an, wie du mich zugerichtet hast… jedem Bullen wird das als Beweis genügen.«

Scott rührte sich noch immer nicht. Mit sicherem Instinkt spürte er jetzt, daß das Girl trotz allem noch zögerte. Nur ein letzter Funke von Skrupel war in ihr. Und den versuchte sie wegzureden, indem sie sich mit Worten selbst Mut machte.

Er brauchte Zeit. Nicht besonders viel. Nur genug, um ihr Zögern weiter zu verstärken.

»Überleg’s dir noch einmal, Baby«, sagte er gedehnt, »du könntest dir eine Menge Ärger ersparen. Mordkommission, Spurensicherung, Verhöre, Reporter… das gibt einen Mordswirbel, und du weißt das. Wir könnten uns einigen. Ist das ein Angebot?« Es fiel ihm schwer, diese Worte über die Lippen zu bringen. Denn seine Wut war stärker als jedes an- dere Gefühl — seine Wut auf sich selbst, auf seine Unbedachtsamkeit, und seine Wut auf dieses Girl, das sich erdreistete, ihm höllische Probleme zu bereiten.

»Ich traue dir nicht«, entgegnete sie, doch in ihren Augen stand bereits das Interesse, das seine Bereitwilligkeit ausgelöst hatte.

Er grinste breit.

»Verständlich«, nickte er, »aber ich zeige dir, daß ich es ehrlich meine.« Langsam und mit spitzen Fingern zog er sein Jackett an den Revers auseinander. »Siehst du meine Brieftasche?«

Sie nickte nur.

»Okay. Du siehst auch, daß ich weder eine Kanone noch ein Messer mit mir herumschleppe. Einverstanden, wenn ich die Brieftasche rausziehe? Du gehst kein Risiko ein, denn du brauchst dein Schießeisen nicht aus der Hand zu legen.«

Sie nagte sekundenlang auf ihrer Unterlippe.

»Einverstanden«, flüsterte sie dann. Den Revolver hielt sie weiter auf Scotts Unterleib gerichtet.

Vorsichtig ließ er das rechte Revers los, zog die Brieftasche ebenfalls mit spitzen Fingern heraus und legte sie aufgeklappt auf die verwühlte Bettdecke. In beiden Seitenfächern straffte sich das Leder der Brieftasche über dicken Banknotenbündeln.

Der Blick des Girls begann zu flackern.

»Laß die Brieftasche liegen und verschwinde«, sagte sie heiser.

Scott tat, als müsse er nachdenken.

»Nichts dagegen einzuwenden«, antwortete er schließlich, »nur meine Papiere brauche ich. Das siehst du doch ein, oder? Wie wär's, wenn du das Geld rausnimmst und mir den Rest zurückgibst?«

»Wieviel Geld ist es?«

»Kann ich nicht genau sagen. So um die 5000…«

»5000 Bucks schleppst du mit dir rum? Ausgerechnet in Manhattan, wo sie dir an jeder Ecke eins über den Kopf ziehen können?«

Sie überlegte nicht mehr. Beim Anblick der Geldscheine hatte sie sogar ihre Schmerzen vergessen.

»Nimm die Bucks raus«, forderte sie mit vibrierender Stimme, »und dann verschwinde endlich!«

»Gut, daß du vernünftig bist«, grinste Scott, bückte sich und zupfte gelassen den ersten Packen Scheine aus dem Leder. Das Banknotenpapier knisterte, als er es auf der Bettdecke ausbreitete. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er das Mädchen, während er begann, den zweiten Stapel hervorzuziehen.

Ihr Blick hakte an den Dollarnoten fest. Krampfhaft bemühte sie sich, den Mann keinen Atemzug lang aus den Augen zu lassen. Aber der prächtige Nebenverdienst, der da vor ihr knisterte, war mehr als bemerkenswert.

Scott spürte das Schwinden ihrer Aufmerksamkeit mit geschultem Instinkt. Er zupfte die Scheine langsamer auseinander, tat, als zögerte er, nun auch noch den Rest seines Barvermögens springen lassen zu müssen.

Langsam, unendlich langsam, schob er den rechten Fuß auf die Bettkante zu. Während er weiter die Scheine knistern ließ, verlagerte er sein Gewicht unmerklich nach rechts.

Innerlich triumphierte er, als er auf diese Weise die Ecke des Betts erreichte. Es war kein halber Schritt gewesen, der ihn davon getrennt hatte. Aber er hatte diese winzige Distanz überwinden müssen, um sich Bewegungsfreiheit zu verschaffen.

Er spannte die Muskeln taxierte die Distanz. Eineinhalb Yard, mehr nicht.

Seufzend ließ er die letzten beiden Scheine zu den anderen flattern.

»Nimm deine verdammten Papiere und schwenk dich«, stieß das Girl hervor. Ihr Blick traf sein Gesicht und wanderte abermals zu dem auf dem Bett verstreuten Reichtum.

»Okay, bevor mir’s leid tut…«, murmelte Scott mit gespielter Zerknirschung.

Er nahm die Brieftasche.

- Das Girl registrierte seine folgerichtige Bewegung, rechnete innerlich damit, daß er sich nun zur Tür wenden würde…

In diesem Moment ließ Scott seine Muskeln explodieren.

Mit einem raubtierhaften Satz schnellte er auf das Mädchen los.

Sie riß den Mund auf. Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte abdrücken. Aber sie überwand die Schrecksekunde nicht rechtzeitig.

Aus dem Sprung heraus zischte Scotts Handkante herab, traf präzise auf den vorberechneten Punkt.

Der Revolver entfiel der kraftlos gewordenen Rechten des Girls. Der Schmerz war nicht einmal besonders stark, aber ihre Finger waren durch den Hieb jäh gelähmt.

Scott landete mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihr, stieß sich ruckartig wieder hoch.

Scotts Handkante traf sie erneut.

Da erschlaffte sie.

Scott zupfte den Rollkragen seines Pullovers zurecht, glättete sein Jackett, sammelte das Geld ein und verstaute es mitsamt Brieftasche in der Innentasche seines Sakkos. Den 32er ließ er auf der Bettdecke liegen. Aus dem Badezimmer holte er einen nassen Waschlappen und begann, die gesamte Wohnungseinrichtung abzuwischen. Von den Fenstergriffen bis zum Türknauf vergaß er nicht die winzigste blanke Fläche, auf der Fingerprints haften konnten. Er setzte diese Arbeit im Badezimmer und im Living-room des Apartments fort.

Anschließend leerte er die Aschenbecher und kippte den gesamten Inhalt des Mülleimers in den Müllschlucker. Auch hier beseitigte er seine Fingerabdrücke mit dem Waschlappen. Danach suchte er die drei Räume systematisch nach letzten möglichen Spuren ab. Im Nachtschrank entdeckte er ein Tonbandgerät, das noch lief. Grinsend riß er die beiden Spulen heraus und stopfte sie in die Tasche. Er machte sich nicht die Mühe, naich dem verborgenen Mikrofon zu suchen. Seine Bezahlung für die Nacht, 300 Dollar, steckte er ebenfalls wieder ein.

Eine knappe Stunde war seit dem Tod des Mädchens vergangen, als Scott das Apartment verließ. Vier andere Männer waren im Fahrstuhl, als er nach unten fuhr. Jeder bemühte sich geflissentlich, den Blicken der anderen auszuweichen. Unten drückten sie einem verschlafenen Nachtportier das obligate Trinkgeld in die Hand, um dann draußen auf dem Bürgersteig das Weite zu suchen.

Scott frühstückte in einem Coffee Shop an der neunten Avenue, zwei Häuserblocks vom Hotel entfernt. Er kippte ein Glas frisch ausgepreßten Orangensaft hinunter, vertilgte vier Spiegeleier mit zwei tellergroßen Scheiben gebratenem Speck, trank drei Tassen Kaffee und rauchte zwei Zigaretten.

Zweieinhalb Stunden waren seit dem Tod des Mädchens vergangen, als Scott den Coffee Shop verließ und sich auf den Weg zu seinem Wagen machte.

Sirenen gellten jetzt durch die Schluchten aus Beton und Glas.

Scott hörte es und grinste nur.

***

»Ihr müßt übernehmen«, sagte Lieutenant Easton am anderen Ende der Leitung, »und in diesem Fall tut es mir fast leid.«

»Schwappt bei dir der Arbeitseifer über?« fragte ich, stand auf und stieß meinen Schreibtischstuhl mit den Kniekehlen weg.

»Keineswegs«, entgegnete Easton spitz, »Ed Schulz ist unterwegs zu euch. Macht euren Filmprojektor klar! Alles weitere seht ihr selbst.«

»Harry!« stöhnte ich. »Es ist ausgesprochen nett, daß du uns den Bürokram mit bewegten Bildern versüßen willst. Aber wenn du uns einen Mordfall übergeben willst, solltest du keinen spannenden Film draus machen.«

»Tut mir leid, Jerry. Ich möchte, daß du dir dein eigenes Urteil bildest. Die Zeit spielt im Moment sowieso keine Rolle. Also sieh dir den Streifen an, und dann sag deinem Chef, was du davon hältst.«

»Warum hast du ihn nicht gleich selbst angerufen?«

»Weil ich dann mit meiner Vermutung nicht hinter dem Berg halten könnte.«

»Soso. Und bei mir Trottel kannst du dir das leisten…«

»Menschenskind, Jerry! Ich will dir nichts suggerieren. Das ist verdammt wichtig. Du wirst es nachher einsehen.«

»Okay, okay«, lenkte ich ein, »wo erreiche ich dich?«

»Noch am Tatort. Schulz weiß über alles Bescheid.«

Ich legte auf und schüttelte den Kopf. Phil schickte einen fragenden Blick von seinem Schreibtisch herüber.

»Du siehst aus, als ob dir die letzten sechs Buchstaben im Kreuzworträtsel fehlen.«

»So ähnlich«, nickte ich, »wenn du willst, kannst du mitkommen. Bei uns fängt gleich die morgendliche Filmstunde an.«

Ich schnappte mir den Telefonhörer, rief den Pförtner vom Innenhof an und veranlaßte, daß Detective Sergeant Ed Schulz sofort nach seinem Eintreffen in den Projektionsraum geführt wurde.

Telefonisch warnten wir den Beamten vor, der den Projektionsraum beaufsichtigt. Dann fuhren wir per Fahrstuhl hinunter, zwei Etagen tiefer.

Auf dem Korridor lief uns der lange Ed Schulz fast in die Arme.

»Keinen Kommentar«, sagte er statt einer Begrüßung, »mein Lieutenant hat mir strikte Order gegeben. Ihr sollt euch völlig unvoreingenommen euer eigenes Urteil…«

»Langsam komme ich mir wie ein Schuljunge vor«, unterbrach ich den Kollegen von der- Mordkommission, »ist es unbescheiden, vorweg wenigstens einen kleinen Hinweis zu erbeten?«

»Super acht«, sagte Schulz und übergab unserem Filmvorführer eine flache quadratische Schachtel. Dann wandte sich der Detective Sergeant wieder Phil und mir zu. »Prostituiertenmord. Hotel Roxy. Das ist an der Ecke 42. West und neunte Avenue. Ich lasse nicht den ganzen Film zeigen, sondern nur die für uns wichtigen Passagen.«

Phil und ich wechselten einen Blick. Normalerweise mußte Harry Easton froh sein, einen solchen Fall an uns abgeben zu können. Denn erfahrungsgemäß ist bei Morden an Prostituierten die niedrigste aller Aufklärungsquoten zu verzeichnen. Was in der teuflischen Natur der Sache liegt.

Der Projektor begann zu schnurren. Wir schlossen die Tür, ließen die Verdunkelungen herunter und hockten uns auf die harten Zuschauerstühle. Bei FBI-Filmvorführungen wird auf Komfort verzichtet.

Auf der, Leinwand erschien ein grellweißes Quadrat. Dann die ersten Bilder. Blaue Farben, unterbelichtet. Um so brisanter war das, was die Bilder zeigten.

Die Filmaufnahmen zeigten ein nacktes Girl aus der Vogelperspektive. Kein unerfreulicher Anblick, alles was recht war. Sie rekelte sich auf einem verwühlten Bett, und es fehlte nur noch das Kätzchen-Schnurren, um den Eindruck komplett zu machen. Sie war dunkelhäutig, stammte vermutlich aus einer Mischehe.

»Norma Barclay«, kommentierte Ed Schulz, »26 Jahre alt, registriert, nicht vorbestraft.«

Noch minutenlang blieb es bei der eindeutigen Szenerie. Das Girl bewegte die Lippen. Ihr Blick ließ annehmen, daß sie mit jemandem sprach, der vor ihrem Bett stand.

Plötzlich überschlug sich die Bildfolge.

Das Girl erschrak sichtlich.

Der Jemand wischte ins Bild, breitschultrig, unbekleidet und mit klobigen Fäusten.

»Verdammt«, preßte Phil neben mir hervor.

Es tat weh, mit anzusehen, wie der Kerl das wehrlose Mädchen verprügelte. Noch wandte er der Kamera den Rücken zu. Aber jäh richtete er sich auf, und die Weitwinkeloptik erfaßte ihn im Halbprofil, schräg von oben.

Ich blinzelte ungläubig.

Der Kerl verschwand aus dem Bild.

»Anhalten!« rief ich. »Und noch mal zurück zur letzten Einstellung!«

Schlagartig dämmerte es mir, weshalb Harry Easton aus dem Film so eine Schau gemacht hatte. Und er hatte absolut recht, wenn er darauf bestand, daß wir unser Urteil unvoreingenommen bildeten. Im Seitenlicht des Projektors sah ich, daß auch Phil plötzlich kerzengerade auf seinem Stuhl saß.

Und Ed Schulz lächelte.

Der Vorführer hatte zurücklaufen lassen und schaltete auf Stehbild.

Unser Mann war voll im Bild, wie er gerade von dem reglosen Mädchen abließ. Er hatte einen runden massigen Schädel mit strohblondem Haar. Seine Augenfarbe war nicht zu erkennen. Dafür aber der dichte Schnauzbart, dessen Enden über die Mundwinkel hinabhingen. Auch dieser Bart war blond.

»Die Narbe!« rief Phil. »Links, am Kinn!«

Sie war nur undeutlich zu erkennen. Aber der hellere Strich in der Hautfarbe ließ darauf schließen, daß es sich wirklich um jene Messernarbe handelte, die in unzähligen Fahndungsakten des FBI eine Rolle spielte.

»Scott«, sagte ich in die Stille, »das ist kein anderer als Scott.«

»Der Film geht noch weiter«, erklärte Ed Schulz gelassen.

»Abfahren«, bat ich unseren Vorführer, und ich merkte, wie meine Stimme heiser wurde.

Wir sahen den Mord in allen Einzelheiten, sahen, wie Scott das Girl hereinlegte und dann auf grausame Weise tötete. Als der Film endete, herrschte minutenlanges Schweigen. Die Tragweite dessen, was wie selbstverständlich vor unseren Augen abgerollt war, ließ sich noch nicht einmal im Ansatz erkennen.

Aber soviel stand fest:

Der Killer war John Selby Scott. Ich kannte ihn, war in der Beziehung sicherer als Harry Easton, dessen Geheimnistuerei begründet gewesen war.

John Selby Scott, der »Fuchs von Jersey City«.

So nannten sie ihn in der Unterwelt — ihn, der alle austrickste. Seit sechs Jahren stand er als Nummer eins auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher. Und seit sechs Jahren bissen sich alle an ihm die Zähne aus.

Alle.

John Selby Scott war die Nummer eins. Unbestritten.

Kidnapping, Mord, Erpressung und Raubüberfälle standen auf seinem Konto. Immer hatte er seine persönliche Handschrift bei seinen brutalen Verbrechen an den Tag gelegt. Und immer war es ihm gelungen, der Polizei und dem FBI zu entwischen, spurlos zu verschwinden und unterzutauchen.

Scott hielt den Rekord als Nummer eins.

Niemals zuvor hatte ein Gangster länger als Scott an der Spitze der »Top Ten« gestanden — so heißt die Liste der Meistgesuchten im FBI-internen Umgangston.

Jetzt hatte der »Fuchs von Jersey City« seinen ersten Fehler begangen. Es war zugleich der schwerwiegendste Fehler, den sich ein Gangster nur leisten konnte.

»Heraus damit«, wandte ich mich an Ed Schulz, »wie ist der Film entstanden?«

Unser Vorführer knipste das Licht an.

»Der große Fuchs ist von einem kleinen Fuchs überlistet worden«, erwiderte Schulz, »Scott hat in dem Apartment nicht die geringste Spur hinterlassen, hat alle Prints abgfewischt und sogar ein Tonband entdeckt, das sein Gespräch mit dem Girl aufgezeichnet haben muß. Aber mit der versteckten Kamera hat er nicht gerechnet. Das Ding war absolut hundertprozentig durch die Deckenlampe getarnt. Am besten, ihr seht es euch an Ort und Stelle an.«

»Genau das«, sagte ich.

Der Film blieb im Projektor. Phil rief Mr. High an. Wir mußten den Chef informieren, ehe wir konkrete Schritte unternahmen. Aber ich wußte schon in diesem Moment, daß für meinen Freund und mich die Jagd begann.

Die Jagd auf Nummer eins.

Ich zweifelte nicht daran, daß John D. High uns beiden den Auftrag gab. Aber selbst wenn das nicht so gewesen wäre, hätte ich alles daran gesetzt, den Job zu bekommen. Und ich verstand jetzt auch, weshalb Harry Easton es bedauerte, den Fall an uns abgeben zu müssen.

Scott war Polizeibeamter gewesen.

***

Es stank nach Auspuffgasen und ausgelaufenem Motoröl. Irgendwo in dem sechsgeschossigen Limousinensilo mühte sich seit zehn Minuten jemand vergeblich ab, seinen Schlitten in Gang zu bringen. Immer wieder orgelte der Anlasser, und allmählich ließ die Leistung der Batterie nach.

Scott registrierte es nur im Unterbewußtsein. Bis auf den Verrückten, der seiner Autobatterie den Saft ausquetschte, war Stille. Mittagszeit. Kein Verkehr in der Hochgarage.

Der Killer hockte zwischen einem Betonpfeiler und dem vorderen rechten Kotflügel seines mausgrauen Dodge. Es gab keine Wände zwischen den einzelnen Etagen des Autosilos. Die Chromschnauzen standen im Freien, nur durch armdicke Stahlplanken vor der Tiefe abgeschirmt.

Aus dem vierten Stock blickte Scott hinunter. Mittagsträge Fahrzeugschlangen wälzten sich über die neunte Avenue. Die Fußgängermassen zwängten sich in Coffee Shops und Cafeterias. Büropause, Freßpause. An der Einmündung der 42. stauten sich die Blechkutschen einspurig; überwiegend knallgelbe Taxis, die wie stets auf Kunden lauerten. Im Schritttempo schoben sie sich vorbei an blauweißen Streifenwagen, grauen Dienstlimousinen und dem Kastenwagen der Mordkommission.

Seit zwei Stunden kreisten die Rotlichter im Schatten. Auf der Sonnenseite der Straßenschlucht wurde das schillernde Rot vom gleißenden Mittagslicht aufgefressen. Keine Absperrung stand mehr auf den Bürgersteigen. Nur noch zwei uniformierte Cops, die den Eingang des »Roxy« bewachten. Die Neugierigen hatten sich verzogen, hatten sich damit abgefunden, daß nichts Aufregendes mehr geschah.

Scott hielt die Spiegelreflexkamera mit dem 200er Teleobjektiv auf den Knien. Das Wichtigste hatte er im Kasten. Die Hektik zu Beginn, als die Leiche gefunden worden war — heranjagende Streifenwagen, Beamte in Uniform und Zivil, die wie aufgescheuchte Arbeitsameisen in den Bau strömten. Dann der Abtransport der Leiche, der Abzug der Spurensicherer und die Ruhe, die nach und nach einkehrte.

Scott wartete weiter, obwohl sich nichts mehr tat. Seine Geduld war unendlich, sein Gespür für mögliche Zusammenhänge absolut sicher. Noch war er nicht vollends überzeugt, daß die Tatortermittlungen nur nach Routinemaßstäben abgewickelt worden waren. Obwohl es nicht danach ausgesehen hatte, als ob die Beamten umwerfende Erkenntnisse gewonnen hätten. Nur die Tatsache, daß sie noch immer im Hotel schräg gegenüber ausharrten, erweckte leises Mißtrauen in Scott.

Er kannte jeden Handschlag, den die Polizeiarbeit in solchen Situationen erforderte. Allein aus den Gesten und den Mienen der Beamten konnte er Rückschlüsse darauf ziehen, wie ihr Job verlief. Zu lange hatte er selbst diese Arbeit getan. Entsprechend präzise waren seine Folgerungen, die er aus dem Verhalten der Beamten am Tatort zog.

In diesem Fall war er inzwischen fast sicher, daß alles glatt abgelaufen war — was für ihn bedeutete, daß die Beamten der Mordkommission im dunkeln tappten. Er hatte keine Spurensicherer gesehen, die im Wahnsinnstempo losgejagt waren, um Ergebnisse auszuwerten. Und es waren keine Ziviltecks an die Funkgeräte gestürzt, um hastige Verbindungen mit der Zentrale aufzunehmen.

Nein, John Selby Scott glaubte bereits fest daran, daß sein grausiges Verbrechen für ihn keine ernsthaften Folgen haben würde.

Auffälliges Rot mischte sich in das knallige Gelb der dahinkriechenden Taxis.

Scott wurde erst darauf aufmerksam, als das Rot auf den Hoteleingang zusteuerte.

Jaguar E-Type, meldete sein geschulter Blick. Automatisch zog er die Kamera vor die Augen und betätigte den Auslöser. Noch zweimal drückte er drauf, bis die beiden Typen aus dem Flitzer im »Roxy« verschwunden waren. Dann ließ er die Kamera sinken.

Sein Mißtrauen wuchs.

Nicht jeder Durchschnittscop gondelte mit einem Jaguar durch die Gegend. Aber das allein war es nicht.

Etwas an den beiden Männern aus dem roten Flitzer erregte Scotts Verdacht, daß sich nun doch unerwartete Konsequenzen ergaben. Noch konnte er sich nicht erklären, was es war. Aber er würde es herausbekommen. Daran zweifelte er keinen Moment lang.

Er wartete weiter. Keiner von denen da drüben im Hotel rechnete damit, daß er ihnen buchstäblich auf der Pelle hockte.

Schließlich kannte er seine Pappenheimer.

Scott grinste bei diesem Gedanken.

***

»Die Fahndung läuft«, sagte Lieutenant Easton mit einem Gesichtsausdruck, als habe er gerade eine Zitronenschale zerkaut.

»Natürlich auf Hochtouren«, fügte ich hinzu und klopfte unserem Kollegen von der Mordabteilung mitfühlend auf die Schulter.

»Die Fahndung läuft seit sechs Jahren«, korrigierte Phil pedantisch, »nur haben wir jetzt zum erstenmal einen handfesten Hinweis.«

»So habe ich es im ersten Moment auch gesehen«, murmelte Easton pessimistisch, »und ich hätte wer weiß was drum gegeben, den Fuchs selbst aufzuspüren. Aber je länger ich mich in dieser Bude umsehe, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, daß wir praktisch nichts in der Hand haben.« Er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf das Schlafzimmer des Hotelapartments, in dem nichts verändert worden war.

Nur die Leiche des Mädchens fehlte.

Ich konnte Eastons Schwarzseherei verstehen. Nach der ersten Aufregung, die durch Scotts unverhoffte Spur entstanden war, hatte Harry jetzt das Gefühl, in der Luft zu hängen. Scott tat uns garantiert nicht den Gefallen, uns durch einen erneuten Fehler darauf aufmerksam zu machen, wo er untergetaucht war. Sollte ich Harry Easton in der Beziehung widersprechen? Nein. Und ebensowenig konnte ich großspurig versichern, daß nun alles anders werden würde, weil Phil und ich in den Fall einstiegen.

Wir sahen, uns um.

Die Spurensicherer hatten ihre Arbeit weitgehend beendet. Am Werk waren nur noch der Fotograf und der Fingerabdruckexperte der Mordkommission. Lieutenant Easton und Sergeant Schulz, der mit seinem Dienstwagen nachgekommen war, führten uns das Ding vor, von dem John Selby Scott überlistet worden war.

Die Filmkamera befand sich in einem Hohlraum über der demontierten Deckenleuchte, die aus einer flachen, gerundeten Milchglasschale bestand. Die Halterung der Kamera war aus Stahldraht und mit Dübeln im Beton befestigt. Durch den Hohlraum liefen sowohl das Lichtkabel als auch zwei weitere Kabel, die ebenfalls im Putz eingelassen waren. Der gesamte Hohlraum war mit schalldämmendem Kunststoffschaum ausgekleidet. Die Weitwinkeloptik der Kamera zeigte senkrecht nach unten.

»Das Ganze muß viel Tüftelei und eine Menge Arbeit gekostet haben«, erklärte Ed Schulz und betätigte den Lichtschalter.

Die Kamera begann zu surren.

Lieutenant Easton zeigte uns die Lampenschale, die in der Mitte ein Loch aufwies. Darin war ein hohler Stahlbolzen von etwa einem Inch Durchmesser verschraubt. Wenn die Lampe montiert war, endete der Bolzen unmittelbar unter dem Objektiv der Kamera.

»Wie seid ihr darauf gekommen?« fragte ich.

»Zufall«, antwortete Harry Easton, »wir suchten das versteckte Mikrofon für das Tonbandgerät. Dabei haben wir auch die Lampe abmontiert.«

Der Fingerabdruckexperte meldete sich ab und verließ gemeinsam mit dem Polizeifotografen das Apartment. Wie erwartet, hatte Scott nicht den Hauch eines Prints hinterlassen. Statt dessen überall Wischspuren, die von einem feuchten Lappen stammten.

Easton und Schulz führten uns in den Living-room des Apartments, wo sich zwei Vernehmungsspezialisten der Mordkommission abmühten. Der Lieutenant schickte sie nach Hause.

Zurück blieb ein Typ, der sich auf Norma Barclays Cordsofa lümmelte und uns aggressiv anstarrte. Er war braunhäutig, hatte funkelnde schwarze Augen und ebensolches Haar, das unter einem knallroten breitkrempigen Hut hervorlugte. Unter dem zitronengelben Jerseysakko trug er ein schreiend buntes Hemd aus indischer Seide. Dazu weinrote Velvethosen und braun-weiß abgesetzte Schuhe nach Gatsby-Vorbild. An seinen schlanken Fingern funkelten insgesamt drei oder vier Brillantringe.

»Das ist er«, erklärte Ed Schulz im Tonfall eines Museumsführers, der auf das Prachtstück der Sammlung hinweist. »Der kleine Fuchs, der den großen überlistet hat.«

Unser Papagei blinzelte irritiert. Er begriff den Zusammenhang nicht.

»Tony Durado«, fügte Lieutenant Easton hinzu, »31 Jahre alt, Puertorikaner, arbeitslos, Freizeitbeschäftigung Zuhälter. Norma Barclays Betreuer.« Easton warf mir einen vielsagenden Blick zu.

Der Bunte sprang auf.

»Das ist eine Unterstellung!« schrie er erregt funkelnd, wobei seine Brillanten flirrende Lichtreflexe erzeugten, »ich brauche mir das nicht gefallen zu lassen…«

»Im Gerichtsjargon kennt er sich jedenfalls aus«, unterbrach ihn Phil kalt.

»Ha?« machte Durado. Seine bartlose Kinnlade fiel herab, und der offene Mund verlieh ihm einen wenig intelligenten Gesichtsausdruck.

»Setz dich, Bruder«, empfahl ich sanft, »du hast uns einen großen Dienst erwiesen.«

»Was?« schnappte er wie ein Fisch nach Futterkrümeln.

Ich berührte behutsam seine Seidenbrust und drückte ihn zurück auf das Cordsofa. Er ließ es widerstandslos geschehen. Irgendwie schien er die böse Ahnung zu haben, daß er uns nicht gewachsen war. Easton und Schulz hielten sich im Hintergrund.

»Reden wir Klartext!« schlug ich vor und ließ mich neben ihm auf einer Sessellehne nieder.

Phil tat das gleiche zur Rechten des farbenfrohen Pimps — so nennen wir in New York die Zuhälter.

»Du weißt inzwischen, was passiert ist«, sagte mein Freund, »und du weißt, daß wir den Mord aufklären müssen.«

»Wieso?« schnaufte er. »Wer seid ihr überhaupt?«

»FBI«, erklärte ich und nannte ihm unsere Namen.

»Waaas?« Er wurde blaß um die Nasenspitze. »Wieso FBI, Mann? Was hat das zu bedeuten?«

»Später«, beruhigte ich ihn, »erstmal das Wichtigste: du warst Normas Partner. Richtig?«

»Hm, ja…«

»Du wolltest heute morgen bei ihr abkassieren und hast sie gefunden. Ermordet richtig?«

»Falsch!« triumphierte er. »Ihr könnt mir nichts anhängen, Mann! Als ich aufkreuzte, war euer Verein hier schon am Wirbeln.«

»Stimmt«, sagte Lieutenant Easton von der Tür her, »das Zimmermädchen hat die Tote gefunden.«

Durado wollte weiter triumphieren. Aber Phil brachte ihn auf andere Gedanken. Der Tod seines Girls schien den Pimp wenig zu berühren.

»Das mit der Filmkamera…« erklärte mein Freund gedehnt, »war Spitzenklasse, Durado. Alles selbstgebastelt?«

»Klar, Mann«, grinste er stolz. Im gleichen Moment verzog er mißtrauisch das Gesicht. »He, was wollt ihr mir wirklich anhängen?«

»Vorläufig nichts« , anwortete ich ruhig, »wir könnten zwar nachprüfen, wie viele Freier du mit der Kamera und dem Tonband erpreßt hast. Aber wir haben einen Mord aufzuklären. Begriffen?«

»Hm«, brummte er, »ausgerechnet FBI. Und ihr hackt auf der verdammten Kamera rum. Warum fragt ihr nichts anderes, Mann? Zum Beispiel, mit wem Norma gestern abend losgezogen ist.«

»Weißt du es?«

»Nein, keine Ahnung.«

Ich erklärte ihm, weshalb er uns einen Dienst erwiesen hatte, und weshalb wir auf seiner Trickkamera herumhackten.

Tony Durado wurde vollends blaß. Sein Gesichtsausdruck bildete plötzlich einen deutlichen Kontrast zu seiner fröhlich-bunten Kleidung.

»John Selby Scott?« wiederholte er mit weit aufgerissenen Augen. »Doch nicht etwa…?«

»Genau der«, bekräftigte Phil, »und deshalb FBI. Scott wird in sämtlichen Bundesstaaten gesucht.«

»Was, zum Teufel, wollte er ausgerechnet bei Norma?« heulte Durado los.

»Er hatte Verlangen nach einer Frau«, erklärte ich. »So was mußt du doch kennen, Bruder. Schließlich lebst du davön. Vielleicht kratzt es dich nicht sonderlich, daß er dein Girl umgebracht hat. Aber dann sollte es dich um so mehr kratzen, daß ausgerechnet du den großen Scott aufs Kreuz gelegt hast.«

»Mann, das ist es doch!« schrie Durado erregt.

»Eben«, nickte Phil, »wenn er es erst mal herausgekriegt hat…«

Duratlos Brillantenfinger begannen zu zittern.

»Aber… wenn… ich meine…«, stotterte er, »wieso muß er das rauskriegen? Es weiß doch keiner!«

»Wir wissen es«, verbesserte ich ihn, »und irgendwas müssen wir zum Beispiel der Presse sagen. Wir könnten sagen, daß der Fuchs von Jersey City einem kleinen Pimp auf den Leim gekrochen ist. Die Zeitungsleute würden das mit Wonne fressen.« Ich verschwieg, daß wir eine solche Meldung zum jetzigen Zeitpunkt niemals lancieren würden. Aber meine Worte erzielten die gewünschte Wirkung.

»Ihr Mistkerle«, keuchte der Pimp, »mich wollt ihr vor die Hunde gehen lassen, damit ihr diesen Scott kassieren könnt! Ich hab’s immer gewußt! Ihr FBI-Bullen seid die größten Schwei…«

»Langsam«, unterbrach ich ihn, »noch hast du keinen Grund, auf uns wütend zu sein. Wir haben gesagt, was wir tun könnten. Was wir tun wollen, ist eine ganz andere Sache.«

»Häh?« stieß er hervor.

»Wir wollen Scott«, erklärte ich, »nichts anderes. Was wir wissen, ist herzlich wenig. Aber es ist mehr, als er in sechs Jahren jemals geliefert hat. Er war in diesem Apartment, hat einen skrupellosen Mord begangen. Und möglicherweise halt er sich noch in New York City auf. Wir müssen herausfinden, wann und wo er mit Norma Barclay angebändelt hat, mit welchem Wagen er gekommen ist, wer ihn dabei beobachtet hat, ob er schon vorher gesehen worden ist… und so weiter und so weiter. Du kennst deine Clique, Durado. Du kannst uns helfen. Du mußt es nur wollen.«

Er nickte bitter. Diese Sprache verstand er.

»Und wenn ich’s nicht tue, hab’ ich dieses Killerschwein auf dem Hals. So ist es doch, oder?«

»So könnte es sein«, sagte ich, »ein Mann sollte immer das tun, was in seiner Lage das Vernünftigste ist.«

Er überlegte nicht lange. Scotts Ruf in der Unterwelt war so weitreichend, daß unser bunter Pimp keinen Zweifel daran hatte, welche Möglichkeit die bessere für ihn war. Er glaubte es uns unbesehen, daß wir ihn nicht aus den Augen verlieren würden. Und es war ihm klar, daß er nicht FBI und Scott gleichzeitig abschütteln konnte. Die Zusammenarbeit mit uns erschien ihm letzten Endes wie der rettende Strohhalm.

Wir schickten ihn weg, nachdem wir Telefonnummer und Treffpunkt mit ihm vereinbart hatten.

Kurz darauf verließen wir ebenfalls das Hotel. Easton und Schulz versprachen, die dürftigen ersten Ermittlungsakten schleunigst beim FBI abgeben zu lassen. Als wir in den Jaguar stiegen, fuhren auch die letzten Polizeifahrzeuge ab. Ohne Rotlicht und Sirene. Es gab keine Eile mehr.

Wir bogen in die neunte Avenue ab und hatten dabei sekundenlang die Hochgarage schräg gegenüber im Blickfeld. Nichts, was in unser Bewußtsein drang. Hatten wir einen Grund, uns in diesem Moment für eine von vielen Hochgaragen in Manhattan besonders zu interessieren? Wir hatten nicht einmal die geringste Ahnung. Also rauschten wir die neunte hinauf und konzentrierten uns allein darauf, uns in Scotts Lage zu versetzen.

Ich konnte mir vorstellen, wie viele Polizeibeamte vor uns ähnliches versucht hatten. Und immer wieder hatte am Schluß grenzenlose Resignation gestanden. Möglich, daß es uns nicht anders ergehen würde. Aber mit Pessimismus konnte man diese Aufgabe am allerwenigsten anpacken.

Im Distriktgebäude empfing uns der Chef mit der Nachricht, daß alle routinemäßigen Maßnahmen für eine verschärfte Fahndung in die Wege geleitet worden waren. Vom Commissioner bis zum Patrolman wußte jeder Polizeibeamte in New York City und der unmittelbaren Umgebung, daß John Selby Scott im Lande war. Auch die Sicherheitsbehörden der Airports und der Häfen waren verständigt worden. Und letztlich hatte John D. High dafür gesorgt, daß unsere V-Leute informiert wurden.

Die Miene des Chefs zeigte allerdings deutlich, daß er sich von diesen Maßnahmen ebensowenig versprach wie Phil und ich. Nicht allein deshalb, weil Scott es in der Vergangenheit immer wieder verstanden hatte, sein Äußeres geschickt zu verändern. Er war ein Einzelgänger, der niemals mit anderen fest zusammenarbeitete. Und er kannte die polizeilichen Ermittlungsmethoden bis ins Detail. Wenn wir ihn überrumpeln wollten, dann nur mit Aktionen, die er unmöglich voraussehen konnte.

»Ich habe seine Akte aus dem Zentralarchiv kommen lassen«, erklärte Mr. High, klappte einen Schnellhefter auf und reichte uns ein Foto.

Wir kannten es. Seit sechs Jahren flatterte es jedem G-man regelmäßig dann auf den Schreibtisch, wenn das FBI-Hauptquartier Washington die Liste der »Top Ten« auf den neuesten Stand gebracht hatte. Und seit eben diesen sechs Jahren stand John Selby Scott mit seinem gedruckten Konterfei ständig als erster auf der Liste.

Keiner der anderen Größen aus der Unterwelt hatte es bislang geschafft, ihm diesen Rang streitig zu machen.

Das Foto war 1968 entstanden, als Scott aus dem Polizeidienst gefeuert worden war. Damals war er 37 Jahre alt gewesen. Das Porträtfoto zeigte ihn noch mit vollem dunkelblondem Haar. Inzwischen, so wußten wir aus Zeugenberichten, hatte sich Scotts Haar zur Halbglatze gelichtet. Was jedoch nicht viel besagte, denn er zeigte sich selten mit seinem wahren Äußeren, wenn er untertauchte. Ebenso, wie er seine Augenfarbe durch getönte Kontaktlinsen veränderte, korrigierte er auch Frisur und Haarfarbe. Die Filmaufnahmen aus dem Hotelapartment hatten das bewiesen.

Nur Scotts Schnauzbart war vermutlich echt, wenn auch gefärbt. Seine unveränderlichen Merkmale kannten wir auswendig. Eine zwei Inch lange Messernarbe an der linken Kinnseite, Schußnarbe am rechten Oberschenkel, Verbrennungsnarben an der linken Hand. Alle Narben stammten aus seiner Polizeidienstzeit. Die Verbrennungen hatte er sich zugezogen, als er ein Kind aus einem Haus gerettet hatte, das in hellen Flammen stand.

Ich gab Mr. High das Foto zurück. Wir brauchten es nicht, um Scott wiederzuerkennen, wenn wir ihn aufspürten.

Wenn…

»Washington ist informiert«, erklärte der Chef, »auch darüber, daß Sie beide die Ermittlungen im Mordfall Barclay-Scott führen. Auf Anweisung des Hauptquartiers haben Sie alle Vollmachten, auch ohne meine Vermittlung. Die Polizeidienststellen in New York und den benachbarten Bundesstaaten wurden entsprechend unterrichtet. Haben sich am Tatort neue Gesichtspunkte ergegben, die ich nicht kenne?«

Ich berichtete über unser Abkommen mit dem Zuhälter der toten Prostituierten.

Der Chef nickte nachdenklich. Dann zog er ein engbeschriebenes Blatt Papier aus dem Schnellhefter und schob es uns über den Schreibtisch.

»Das müssen Sie kennen, bevor Sie weitermachen.«

Es handelte sich um den tabellarischen Lebenslauf von John Selby Scott. Durch den trockenen Behördenstil klang das Ganze wie selbstverständlich, nicht ungewöhnlich und aufregend, wie es zu dem meistgesuchten Verbrecher der Staaten gepaßt hätte.

Phil und ich überflogen den Text: Number One, List of Ten Most Wanted. John Selby Scott.

1931 geboren in Keansburg, New Jersey.

1949 High-School-Abschluß in Keansburg, New Jersey.

1950—1953 Armeedienstzeit, letzter Dienstgrad Lieutenant.

1953—1954 abgebrochenes Jurastudium in Trenton, New Jersey.

1954 Beginn der Polizeidienstzeit in Trenton, New Jersey.

1956 Beförderung zum Sergeant der State Police

1960 Versetzung zur Detective Division der State Police in Jersey City. Besondere Verdienste durch ungewöhnlich hohe Aufklärungsquote (Spitzname »Fuchs von Jersey City« stammt aus dieser Zeit). 1968 Entlassung aus dem Staatsdienst wegen Beteiligung an Rauschgifthandel und Verwicklung in eine Korruptionsaffäre. Vor dem Gerichtstermin verschwunden.

Nachgewiesene Straftaten:

1968 Raubüberfall auf die Filiale der Chase Manhattan Bank in Hoboken, Beute 56 321 Dollar.

1968 Entführung der Rechtsanwaltstochter Jane Cardigan in Boston. Gezahltes Lösegeld 500 000 Dollar.

1970 Versuchter Mord an dem FBI-Agenten Lern Goldsmith, der Scott in Philadelphia aufgespürt hatte.

1971 Zwei Banküberfälle: Midland Bank, Peekskill, New York, Beute 38 200 Dollar. Midland Bank, Danbury, Connecticut, Beute 20 000 Dollar.

1972 Raubüberfall auf den Supermarkt »Garden State« in Atlantic City, New Jersey. Beute 16 378 Dollar (Tageseinnahme).

1973 Raubüberfall auf die Geldverleihfirma des Maklers Jeffries in Jacksonville, Florida. Beute 120 000 Dollar.

1973 Mißglückter Raubüberfall auf die Bank of Georgia in Waycross, Georgia. Scott floh nach einem Schußwechsel.

»War Scott jemals verheiratet?« fragte ich den Chef.

John D. High schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Jerry. Aber es hat nie eine Gerichtsverhandlung gegen Scott gegeben. Folglich wurde auch nie ein psychiatrisches Gutachten über ihn erstellt. Man kann nur vermuten, daß er ein gestörtes Verhältnis zu Frauen hat.«

»Gibt es Berichte aus der Zeit, als er aus dem Polizeidienst entlassen wurde?« wollte Phil wissen. »Speziell, was die Gründe für sein plötzliches Abrutschen betrifft?«

Auch diesmal mußte der Chef verneinen.

Damit war unsere Ausgangsposition mehr als vage. Wir mußten einen Mann jagen, der einmal zu unseren Kollegen gehört hatte und dessen verbrecherisches Treiben um so rätselhafter erschien, je mehr man sich seine damalige glänzende Karriere bei der State Police vor Augen hielt. Wir konnten nicht einmal ahnen, durch welche Ursachen er auf die schiefe Bahn geraten war.

Ein höllischer Job für Phil und mich.

Unser Gegner war ein Mann, dessen Gedanken und Reaktionen wir nicht voraussehen konnten. Wir mußten von nun an ständig mit bösen Überraschungen rechnen.

***

Naserümpfend kippte Scott den gebrauchten Einmalentwickler ins Toilettenbecken. Die Kontaktabzüge, die er mittels einer einfachen Glühbirne von dem Filmstreifen angefertigt hatte, waren bereits ausfixiert. Er ließ Wasser ins Waschbecken laufen, warf die Abzüge hinein und kippte das Fixierbad ebenfalls weg. Dann erst schaltete er die Deckenbeleuchtung des Badezimmers ein und knipste die gelbgrüne Birne aus, die er mit einer kombinierten Steckerfassung in der Steckdose für den Rasierapparat angebracht hatte.

Seine transportable Dunkelkammerausrüstung bestand nur aus den notwendigen Teilen, die er in einer Plastikeinkaufstüte unterbrachte. Er beseitigte alle Spuren seiner Arbeit, stellte die Tüte unter das Waschbecken und legte die gewässerten Kontaktabzüge zum Trocknen auf den Sims vor dem offenen Badezimmerfenster.

Keine zwei Minuten später klopfte es an der Tür des billig eingerichteten Wohnzimmers.

Kurz, kurz, lang, lang.

Obwohl es das vereinbarte Zeichen war, öffnete Scott die Tür erst nur einen Spaltbreit, ehe er den Mann eintreten ließ.

»Schneller ging’s nicht«, sagte Hank Mahoney, »ich bin sofort losgebrummt, als Sie angerufen haben.«

Scott winkte ab. Er legte die Sicherungskette vor und wandte sich um.

»Es ist das letzte Mal, daß du hier aufkreuzt, Mahoney. Ich muß die Bleibe wechseln. Aber wahrscheinlich wäre es sowieso notwendig gewesen.«

Mahoney starrte verblüfft durch die dunkelgetönten Gläser seiner randlosen Brille.

»Ist was passiert? Schwierigkeiten?«

»Nicht dein Bier«, entgegnete Scott schroff, »unser Job läuft wie geplant weiter. Aber vorher habe ich noch Arbeit für dich. Setz dich!« Er deutete auf die beiden zerschlissenen Sessel, die vor einem dünnbeinigen Holztisch standen.

Stirnrunzelnd befolgte Mahoney die Anordnung. Er sah Scott nach, wie dieser ins Badezimmer ging. Mahoney zündete sich eine Zigarette an und fuhr sich nervös mit den Fingern durch das aschblonde Haar. Der Job behagte ihm noch immer nicht ganz. Im Grunde war nichts dagegen einzuwenden, für Scott Handlangerdienste auszuführen. Denn er bezahlte nicht einmal schlecht dafür. Dennoch fühlte sich Mahoney nicht hundertprozentig wohl bei der Sache. Vielleicht lag es daran, daß Scott ein geradezu unglaubliches Gedächtnis hatte. Wie anders wäre der Fuchs von Jersey City sonst ausgerechnet auf ihn gestoßen? Scott erinnerte sich teuflich präzise an die Polizeiakte, die drüben bei der State Police in Jersey City aufbewahrt wurde.

Hank Mahoney — vorbestraft wegen Einbruch, Diebstahl, Hehlerei und Rauschgifthandel. Das waren die Fakten, schwarz auf weiß. Mochte der Teufel wissen, wie Scott herausgefunden hatte, daß Mahoney jetzt in der Bronx und in Manhattan seine täglichen Brötchen abstaubte. Egal, als der Fuchs plötzlich bei ihm äufgetaucht war, hatte er praktisch keine andere Wahl gehabt, als den Job anzunehmen. Denn Scott hatte ihn in der Hand. Es kostete ihn weniger als ein Lächeln, Mahoney der Polizei auszuliefern. Daß es auch die umgekehrte Möglichkeit gab — daran dachte Mahoney nicht einmal. Er wußte, daß es Selbstmord gewesen wäre, die Nummer eins der FBI-Fahndungsliste zu verpfeifen. Gegen Scott hatte keiner eine Chance. Also lieber den Mund halten, mitmachen und kassieren. Auch wenn es Schwierigkeiten gab, wie es jetzt anscheinend aussah.

Mit drei noch feuchten Fotostreifen kehrte Scott aus dem Badezimmer zurück.

»Brauchst du eine Lupe?« fragte er und legte die Kontaktabzüge auf den Tisch.

Mahoney warf einen rätselnden Blick auf die Serie der kleinformatigen Fotos.

»Was soll das?« antwortete er mit einer Gegenfrage.

Scott ließ sich in den anderen Sessel sinken, klemmte sich einen Zigarillo zwischen die leicht gebräunten Zähne und setzte ihn in Brand.

»Sieh dir jedes Foto genau an«, nuschelte er, »und dann sag mir, was dir dabei einfällt. So, wie es dir gerade in den Kopf kommt«

Achselzuckend folgte Mahoney der Aufforderung. Er begriff, daß Scott nicht darüber reden wollte, was der Polizeieinsatz auf den Fotos zu bedeuten hatte.

»Mordkommission«, murmelte Mahoney bei den ersten Aufnahmen, »das ist… ja, ich bin sicher. Das ist Lieutenant Easton, der da in den Hoteleingang spaziert. ,Cleary‘ nennen sie den. Soll von allen Tecks in Manhattan die höchste Aufklärungsquote haben…«

Scott grinste abfällig. Er blies einen Rauchring zur Decke.

»Weiter!«

Sein Handlanger nahm sich den zweiten Kontaktstreifen vor.

»Nichts besonderes… Spurensicherer, Fotograf… hm, und der Leichenwagen…« Mahoney wurde plötzlich unruhig. Er sah sein Gegenüber mit flackernden Augen an. »He, ich will nicht in eine Sache verwickelt werden bei der…«

»Du hast gar nichts zu wollen«, unterbrach ihn Scott barsch, »und wenn wir das geplante Ding drehen, kannst du dir Zimperlichkeit sowieso nicht leisten. Also mach schon weiter!« Er wedelte ärgerlich mit der Hand durch die Luft.

»Okay, okay«, brummte Mahoney mit gesenktem Kopf. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß er ohnehin bald in den Zeitungen lesen würde, was es mit dem Polizeieinsatz auf sich hatte, den Scott fotografiert hatte. Als er die nächsten Fotos betrachtete, stutzte Mahoney unvermittelt. »Menschenskind!« flüsterte er. »Der Jaguar! Das ist doch…« Er stockte.

Scott beugte sich abrupt vor.

»Was ist mit dem Jaguar? Los, heraus damit!«

Mahoney nahm den Fotostreifen mit zitternden Fingern auf und hielt ihn sich vor die Augen.

»Cotton«, sagte er mit Entschiedenheit, »das ist Cotton vom FBI. Mit seinem Partner Decker. Die beiden arbeiten ständig zusammen.«

»Bist du sicher?« stieß Scott hervor. Er konnte seine jähe Bestürzung nur mit Mühe verbergen.

»Hundertprozentig«, antwortete Mahoney, »dazu brauch ich nicht mal ’ne Lupe. Okay, persönlich hab’ ich mit Cotton noch nichts zu tun gehabt. Mein Glück, sage ich. Aber ich hatte mal ’nen Kumpel, dem das FBI im Nacken saß. Und dieser Cotton hat ihn dann…«

»Geschenkt«, winkte Scott ab, »Cotton gehört zum FBI-Distrikt New York?«

»Klar doch.«

Scott überlegte sekundenlang. Seine Gedanken ordneten sich. Er wurde ruhiger.

»Sieh dir noch die letzten Fotos an«, befahl er, »mich interessiert hauptsächlich der Typ mit dem Hut.«

»Den kenne ich nicht«, sagte Mahoney spontan, »aber aussehen tut er wie ein Pimp.«

»Vielleicht ist er einer. Kannst du das herauskriegen, ohne die Pferde scheu zu machen?«

»Kein Problem. Bis wann?«

»Zwei Stunden.«

»Hm, na ja. In Ordnung. Sonst noch was?« Mahoney stand auf.

»Vorläufig nicht. Ich rufe dich an, wenn die zwei Stunden um sind. Dann bekommst du weitere Instruktionen.«

»Hören Sie, Scott, mit dem FBI will ich nichts…«

»Mach dir in die Hosen, wenn du draußen bist!« fauchte ihn Scott an. »Sieh zu, daß du deinen Job anständig erledigst. Alles andere ist für dich uninteressant, verstanden! Wenn du allerdings nicht mehr für mich arbeiten willst…«

»Doch, doch«, versicherte Mahoney hastig, »es ist nur wegen Cotton, verstehen Sie. Wenn ich wüßte, daß der Bursche hinter mir her ist, würde ich mir lieber gleich eine Kugel durch den Kopf jagen.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Scott versonnen, »mit diesem Cotton brauchst du, nicht zu rechnen.«

Mahoney sah ihn sekundenlang stirnrunzelnd an. Dann zog eres aber doch vor, keine weiteren Fragen zu stellen. Eilig verließ er die schäbige kleine Wohnung.

John Selby Scott lehnte sich im Sessel zurück, zündete einen neuen Zigarillo an und schloß die Augen.

Sein Verstand arbeitete wie gewohnt. Präzise, messerscharf. Hölle und Teufel, im ersten Moment war er versucht gewesen, in Panik zu geraten. Wie es schien, mußte er allmählich auf sich selbst aufpassen, damit er seine Reaktionen unter Kontrolle behielt. Bei der Nutte hatte er in der Beziehung versagt. Und was diesen Cotton betraf… nun, das würde auf keinen Fall schiefgehen.

Scott brauchte nur wenige Minuten, um die Fakten richtig zu sortieren.

Die Mordkommission hatte den Fall Norma Barclay untersucht.

Dann war das FBI hinzugezogen worden.

Scott folgerte daraus, daß er wider Erwarten doch eine Spur hinterlassen haben mußte. Er grübelte nicht darüber nach, was es gewesen sein konnte. Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sein Prinzip war es, stets in die Zukunft zu denken und Rückschlüsse aus der Vergangenheit dabei bestenfalls als Hilfsmittel zu verwenden.

Norma Barclay war mit Sicherheit in New York City wohnhaft. Sonst hätte sie hier nicht als Prostituierte arbeiten können. Die Möglichkeit, daß sie im benachbarten Bundesstaat New Jersey lebte, und daß sich das FBI ihretwegen eingeschaltet hatte, schied also aus.

Scott machte sich keine Illusionen.

Das FBI war ihm auf die Spur gekommen. Sinnlos, sich deswegen mit Selbstvorwürfen zu plagen. Es gab nur eine Chance, die Schlappe auszubügeln.

Vom Hals schaffen konnte er sich die FBI-Spürhunde nie. Auch das wußte Scott. Aber er konnte Zeit gewinnen. Aus Erfahrung wußte er, daß zu Beginn von Ermittlungen meist ein oder zwei Spezialagenten mit einem Fall betraut wurden. Zugegeben, ein bewährtes Prinzip. Auf diese Weise verzettelten sich die G-men nicht in Zuständigkeitsprobleme.

Aber diesmal sollte es ihnen zum Verhängnis werden.

Scott grinste vor sich hin. Er zog eine zusammenklappbare Lupe aus der Tasche und nahm sich noch einmal die bewußten Fotos vor. Er hatte ein fotografisches Gedächtnis. Wenn ihm die Männer über den Weg laufen sollten, würde er sie sofort erkennen. Daran zweifelte er nicht.

Cotton und Decker. Jaguar E-Type. Es gab nicht viel, was man sich einprägen mußte. Vor allem der Flitzer war ein auffälliges Merkmal.

John Selby Scott dachte nicht daran, seinen geplanten Coup in New York aufzugeben. Nur der zeitliche Ablauf änderte sich etwas.

Erst Cotton und Decker.

Danach hatte er dann genug Luft, um den Coup zu starten. Und ehe sie sich beim FBI von der Überraschung erholt hatten, würden sie nicht einmal mehr einen Fingerprint von ihm finden.

Nein, vor dem FBI verkroch er sich nicht. Nicht er, der Fuchs von Jersey City.

In aller Ruhe begann Scott, die Spuren seiner Anwesenheit in der primitiven Bleibe zu beseitigen. Etwa eine halbe Stunde später verließ er das schäbige Mietshaus in Mott Haven, Süd-Bronx. Sein Gepäck bestand nur aus einer abgewetzten Segeltuchtasche. Er versenkte sie in den Fußraurn vor den Fondsitzen und schwang sich dann auf den Fahrersitz seines mausgrauen Dodge.

Der Wagen war nicht gestohlen. Solche Fehler beging Scott nicht. Unvorhersehbare Ereignisse weitgehend auszuschließen, gehörte ebenfalls zu seinen Prinzipien. Der Mausgraue stammte von einer Leihwagenfirma in Hoboken. Natürlich hatte Scott einen falschen Namen angegeben. Aber immerhin schützte er sich auf diese Weise davor, daß er per Zufall von einer Polizeistreife aufgegabelt wurde. Aus seiner eigenen Arbeit als Cop wußte er, daß mancher Gangster nur deshalb aufgefallen war, weil er mit einem gestohlenen Schlitten durch die Gegend kutschierte.

Scott überquerte den Harlem River und fuhr nach Manhattan Uptown. Er beschloß, sich in einem Mittelklasse-Hotel einzuquartieren. Keine drittklassige Absteige, denn die wurden von den Cops routinemäßig kontrolliert.

John Selby Scott hatte noch immer gewußt, worauf es ankam.

Es hatte manchen Burschen gegeben, der zur Nummer eins auf der Top-Ten-Liste avanciert war.

Aber die Nummer eins zu bleiben — das hatten bislang nur wenige geschafft. So tief war Scott gesunken, daß er nahe daran war, auf diese Schande auch noch stolz zu sein…

***

Ich rangierte den Jaguar auf ein Abbruchgelände, das provisorisch asphaltiert und als Parkplatz hergerichtet worden war. Zwischen chromfunkelnden Luxusschlitten von Theater- und Restaurantbesuchern befand sich mein roter Flitzer in bester Gesellschaft.

Kurz vor elf.

Phil und ich sahen uns um, ehe wir ausstiegen. Hinter uns, an der 42. Straße, herrschte Hochbetrieb. Die ersten Kinos begannen mit den Spätvorstellungen. Passanten aller Schattierungen bevölkerten die Gehsteige — vom abgerissenen Penner bis zur Nerz-Lady, die einen Smoking neben sich spazierenführte. Unübersehbar patroullierten baumlange Fußstreifen-Cops in dem Gewühl. Streifenwagen schlichen an den Bordsteinkanten entlang. Weiter entfernt, an der Kreuzung Broadway, lärmte eine Horde glatzköpfiger Hare-Krishna-Mönche.

Ampellicht flirrte rot und grün durch Dampfschwaden, die aus den Rohrnetzen stiegen. Neonkaskaden inszenierten den allabendlichen Lichterrausch, der Manhattans brodelndes Zentrum einmal berühmt gemacht hatte. Heute gehörte die 42. Straße zu den berüchtigsten Gegenden von Manhattan. Und die Cops, die in diesem Bezirk ihren Dienst taten, rühmten sich, dem meistbeschäftigten Polizeirevier der Welt anzugehören.

Unser Parkplatz war von zwei kläglichen Peitschenmastleuchten mehr als unzureichend erhellt. Zu beiden Seiten reckten sich kahle Backsteinmauern düsterer Bauten empor, die Kinos, Läden und Wohnungen beherbergten. Die asphaltierte Fläche endete an der Rückfront einer der vielen Hochgaragen, die von der 41. Straße zu erreichen war.

Phil meldete uns bei der Zentrale ab und knipste das eingebaute Funkgerät am Armaturenbrett aus.

Ich zog mein Walkie-talkie aus dem Jackett, kurbelte das Fenster herunter, um der Antenne Platz zu verschaffen und schaltete auf »Senden«.

»Delta von Gamma, Delta von Gamma«, sagte ich halblaut, »Delta, bitte kommen!«

»Hier Delta«, antwortete prompt die Stimme unseres Kollegen Steve Dillaggio, »die Verständigung ist einwandfrei. Over.«

»In Ordnung«, entgegnete ich, »jetzt die zweite Sprechprobe.« Ich schaltete das Walkie-talkie aus und gab Phil ein Handzeichen.

»Pflichtgemäß mache ich Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an sagen, gegen Sie verwendet werden kann«, leierte mein Freund den Spruch herunter, den unsereins am besten auswendig kann. Etwas Besseres war ihm offenbar nicht eingefallen.

»Das reicht«, sagte ich und ging wieder per Walkie-talkie auf Empfang.

»Übermittlung, einwandfrei«, erklärte Steve mit kratzender Funkstimme, »wenn’s so bleibt, können wir froh sein. Der Peilton ist auch da. Over.«

»Verstanden«, antwortete ich, »wir marschieren los. Ende.«

Ich verstaute das brieftaschengroße Walkie-talkie mit eingefahrener Antenne in meinem dezent gestreiften grauen Jackett. Phil überprüfte bereits seinen Dienstrevolver. Wir hatten den gewohnten 38er mit dem stupsnasigen Lauf gegen den 357er Magnum mit 4-Inch-Lauf austauschen müssen. Auf Anordnung des Chefs. Bei Sondereinsätzen tragen wir diese schweren Revolver jenes Kalibers, das als absolut mannstop pend gilt.

Obwohl wir noch nicht einmal eine neue Spur von Scott hatten, hatte Mr. High darauf bestanden, daß wir von jetzt ab nur noch mit der Sonderausrüstung loszogen. Dazu gehörten auch die Walkie-talkies und die Peilsender und Wanzen, die wir auf den Körper geklebt trugen. Phil und ich hielten diese Scherze zwar für verfrüht, aber wir hatten uns dem Wunsch des Chefs beugen müssen. In Sachen Scott wollte er nicht das geringste Risiko eingehen.

Den 357er trugen wir im Inside-Holster unter dem Hosenbund. In der Schulterhalfter hätte dieser Revolver kaum Platz gefunden.

Wir ließen den Jaguar allein und tauchten im Fußgängergewühl auf der 42. unter. Steve Dillaggio und Zeerookah, die im Dienstwagen an der 41. parkten, überwachten per Funk jeden unserer Schritte. Ungewöhnliche Sicherheitsvorkehrungen, die uns beinahe unangenehm waren. Aber der Chef war in dieser Beziehung eben unerbittlich.

An der Ecke achte Avenue bogen wir nach links ab, schwammen im Strom der Passanten mit. Spirituosenladen, Wäscherei, Coffee Shop, Pizzeria, registrierte ich die Reihenfolge der Läden, wie sie der Pimp Durado beschrieben hatte. Im fünften Gebäude befand sich das Etablissement, das wir suchten.

»Red Roses« stand in schüchtern kleinen Leuchtbuchstaben über der lila lackierten Eingangstür. Die angrenzenden Fenster waren mit grobgewebten gelben Vorhängen verhangen. Das Äußere der Kneipe sah nicht danach aus, daß man hier versuchte, Gäste anzulocken. Vielmehr erweckte es den Eindruck, daß die Stammkunden unter sich sein wollten.

Ich betätigte einen verborgenen Klingelknopf am Türrahmen. Auch diesen Tip hatte uns Durado geliefert.

Während wir warteten, sahen wir uns um. Unauffällig, gelangweilt. Keiner der Fußgänger beachtete uns. So schien es. Trotzdem spürte ich ein unerklärliches Kribbeln im Nacken. Es war plötzlich da, ohne erkennbare Ursache. Nur Nervosität? Der Teufel mochte wissen, woran es lag. Vielleicht fing ich an, Gespenster zu sehen. Möglich, daß es von den strikten Vorsichtsmaßnahmen herrührte, die der Chef angeordnet hatte.

Es war unmöglich, alle Leute im Blick zu haben, die in diesen Sekunden an uns vorüberschlenderten. Jeder von ihnen konnte uns beobachten. Dabei gab es nicht einmal einen Grund für einen solchen Verdacht. Durado würde nicht im entferntesten daran denken, uns hereinzulegen. Und mit Scott brauchten wir nicht zu rechnen, denn er konnte unmöglich mit uns rechnen.

Ich verdrängte also jene Regung meines Instinkts, die mich Schwierigkeiten wittern ließ. Daß es einen unberechenbaren Faktor in unserer Kalkulation gab, konnten wir zu diesem Zeitpunkt nicht einmal ahnen.

Nach Minuten wurde die lila lackierte Tür geöffnet. Nur um Handbreite. Zwei mißtrauische Schweinsaugen musterten uns aus einem breiten, grobporigen Gesicht. Der Rausschmeißertyp aus dem Bilderbuch.

Ehe er fragen konnte, zeigte ich ihm meine ID-Card und erklärte, daß wir mit Durado verabredet waren.

Schweinsauge nickte nur und ließ ein Brummen hören, das eher ablehnend als zustimmend klang. Widerstrebend ließ er uns eintreten, um die Tür sofort wieder zu verriegeln.

Gedämpfte Quadrosound-Musik umhüllte uns. Dazu dichte Rauchschwaden, die von einer schlecht funktionierenden Entlüftung nur unzureichend bekämpft wurden. Der Raum war schlauchförmig, die Wände mit naturfarbenem Pinienholz getäfelt. Lackierte Stahlträger stützten die niedrige Betondecke. Es gab nur ein halbes Dutzend Tische, alle unbesetzt. Die Gäste des verschwiegenen Etablissements lümmelten sich an der chromblitzenden Theke, die die gesamte Längswand einnahm.

Schweinsauge verschwand in einem Hinterzimmer. Phil und ich waren allein mit zwei Barkeepern und zehn Typen, die sich um Durado scharten. Äußerlich sahen sie sich alle irgendwie ähnlich. Vielleicht lag das vor allem an ihrer Kleidung und der schummrigen Beleuchtung, die Details verschwimmen ließ. Wie Durado bevorzugten die Typen das Farbenfrohe und übertrieben Modische. Allesamt mußten sie Stammkunden der exquisiten Boutiquen am Broadway sein.

Die Gespräche verstummten, als Phil und ich näherkamen. Forschende Blicke hefteten sich auf uns. Durado murmelte etwas. Die anderen nickten kaum merklich. Und sie machten uns Platz an der Theke.

»Was zu trinken?« fragte Durado statt einer Begrüßung. Er wirkte selbstsicherer als am Vormittag, als wir ihn in die Mangel genommen hatten. Der Tod seines Girls schien ihn nicht mehr sonderlich zu kratzen. Jedenfalls gab er sich den Anschein.

Mein Freund und ich lehnten das Drink-Angebot ab. Wir brauchten einen klaren Kopf, keine Alkoholnebel.

Ich warf einen demonstrativen Blick in die Runde, ehe ich mich an Durado wandte.

»Können wir reden?« fragte ich.

»Klartext«, antwortete der Pimp großspurig, »die Jungens wissen alle Bescheid und denken alle das gleiche wie ich. Wir können es uns nicht gefallen lassen, daß sich ein hergelaufener Killer an unsere Girls heranmacht. Das, was mit Norma passiert ist, kann jeden Tag wieder passieren. Deshalb sind wir selbst dran interessiert, daß die Sache aufgeklärt wird.«

Zustimmendes Gemurmel begleitete seine Worte. Durado beendete seine Ansprache mit einem Schluck aus dem Whiskyglas. Ich begriff, daß er vor den anderen und vor sich selbst ein Motiv zurechtgebastelt hatte, um die Zusammenarbeit mit uns zu rechtfertigen. Durado schien sich in eine Führungsrolle hineinmanövriert zu haben. Da konnte er schlecht eingestehen, daß er vor Scott die Hosen voll hatte und uns deshalb gezwungenermaßen unterstützte.

»Sehr vernünftig«, sagte ich anerkennend, »was habt ihr bislang unternommen?«

»Die Sache läuft«, antwortete Durado, »wir haben erstmal alle Puppen hier im Bezirk angespitzt. Aber das ist nicht so einfach, G-man. Vorläufig will sich keine daran erinnern, Norma gestern abend gesehen zu haben. Wir werden Druck dahintersetzen müssen. Die Süßen haben nämlich Angst, womöglich als Zeuginnen zum Gericht marschieren zu müssen.«

»Wir brauchen eine Liste«, erklärte Phil, »Namen und Adressen von allen Girls, die Norma Barclay zuletzt gesehen haben könnten.«

»Meinetwegen«, erwiderte Durado achselzuckend, »aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon. Besser haut es hin, wenn wir uns die Puppen noch mal einzeln vorknöpfen.« Wieder bestätigte ihn das Gemurmel seiner Kumpane, und Durado grinste vielsagend.

»Also vorläufig nichts«, stellte ich fest. »Tut mir leid«, meinte der Pimp, und es klang sogar ehrlich. »Aber wir haben die Girls vorgewarnt. Wie der Killer aussieht, wissen wir ja. Sollte er noch mal auftauchen, ist er geliefert. Das kann ich Ihnen flüstern, G-man.«

»Keine Eigenmächtigkeiten«, warnte ich ihn, »Scott ist eine Nummer zu groß für euch. Überlaßt uns das.«

»Ja, Daddy«, grinste Durado. Die anderen lachten.

Phil und ich gingen nicht darauf ein Durado brauchte sein künstliches Selbst bewußtsein. Wir durften es nicht zerstören, wenn wir ihn als Kontaktmann behalten wollten.

»Du weißt, wie du uns erreichen kannst, Söhnchen«, sagte ich noch. Dann ließen wir ihn mit seiner Modenschau allein. Wie auf ein geheimes Kommando tauchte Schweinsauge wieder auf, um die Tür hinter uns zu verriegeln.

Vor dem Eingang des Coffee Shops, zwei Häuser weiter, blieben wir stehen und versorgten uns gegenseitig mit Zigaretten und Feuer.

»So kommen wir nicht weiter«, konstatierte Phil mißmutig, »von den Pimps haben wir nicht viel zu erwarten. Ich fürchte, auch das mit der Liste von den Girls wird ein Schlag ins Wasser. Und die Fahndung hilft uns schon gar nicht. Scott ist kein Durchschnittsganove.«

Ich antwortete nicht. Da war wieder dieses verrückte Gefühl, das mich ungewollt beschlich. Ich hatte plötzlich jeden einzelnen Passanten im Verdacht, daß er uns belauerte. Und ich wollte es jetzt wissen.

»Zurück zum Wagen«, murmelte ich halblaut.

Wieder ließen wir uns vom Strom der Passanten treiben. Kurz darauf erreichten wir den Behelfsparkplatz an der 42. Straße.

Noch weitab von den Peitschenmastleuchten, tauchten wir in der Dunkelheit zwischen den parkenden Fahrzeugen unter. Das asphaltierte Grundstück erschien mir wie eine Insel im Trubel von Manhattan Midtown. Kein Wunder, denn die Menschen mieden finstere Ecken wie diese.

Während Phil bereits auf den Jaguar zustrebte, zog ich mein Walkie-talkie hervor und nahm Verbindung mit den beiden Kollegen auf.

Diesmal war Zeerookah dran. Steve und er hatten alles mitgehört, jedes Wort. Die Wanzen, die wir auf dem Körper trugen, funktionierten prächtig.

»Wir fahren zum Hotel Roxy«, sagte ich.

»Okay«, antwortete Zeery, »Steve und ich bleiben dran wie bisher.«

Wir beendeten das Gespräch. Ich wollte nichts unversucht lassen. Schon der kleinste Hinweis auf Scott konnte uns weiterhelfen. Lieutenant Easton hatte zwar im Hotel keinen einzigen Zeugen aufgetrieben, der Scott gesehen hatte. Aber das besagte nichts. Zurückhaltung ist für New Yorker die erste Bürgerpflicht, wenn es darum geht, sich in eine heiße Sache nicht einzumischen. Vielleicht half es, wenn wir dem Hotelpersonal noch einmal gründlich auf den Zahn fühlten.

Ich schöb die Antenne ein, verstaute das Walkie-talkie in der Innentasche meines Jacketts und folgte Phil, der den Jaguar schon erreicht hatte.

Glühendes Rot zerriß jäh die Dunkelheit.

Mündungsfeuer.

Ich reagierte innerhalb von einem Sekundenbruchteil, schnellte bereits zur Seite weg, als die Schallwelle erst das Krachen des Schusses herübertrug.

Hart prallte ich gegen den Kotflügel eines Wagens, rollte mich ab und kam auf die Beine. Geduckt verharrte ich hinter dünnem Limousinenblech, das nur wenig Schutz bot.

Ich zog den Revolver.

Im gleichen Moment begann das Inferno. Der erste Schuß schien nur eine Vorwarnung gewesen zu ein.

Ohrenbetäubendes Krachen verdichtete sich zwischen den Gebäudewänden zu einem dröhnenden Stakkato.

Das Blut raste in meinen Adern. Phil stecke in der Klemme. Sie hatten ihn beim Jaguar gesichtet. Denn bis dorthin reichten die Ausläufer des Lichtes der Peitschenmastlampen.

Noch registrierte ich keine Einschläge von Projektilen in meiner unmittelbaren Nähe. Vorsichtig richtete ich mich weiter auf, spähte an der Windschutzscheibe des Wagens entlang, der mir Deckung bot. Ich mußte damit rechnen, daß meine Konturen vor dem hellen Hintergrund der Straße zu erkennen war.

Aber das zählte ebensowenig wie Entsetzenschreie und panikartiges Gedränge, das mit dem Krachen der Schüsse von der 42. her zu hören war.

Blitzartig erfaßte ich die Mündungsblitze in der Dunkelheit jenseits der Peitschenmastleuchten.

Innerhalb von einem Atemzug brachte ich den 357er in Anschlag.

Auch Phil feuerte jetzt. Das tiefe Wummern des schweren Magnum-Revolvers war unverkennbar. Ich wurde ruhiger.

Und ich konzentrierte mich auf das grelle Mündungsfeuer, das in rasender Reihenfolge aufzuckte. Nach der Höhe zu urteilen, hatten sich die Kerle in der angrenzenden Hochgarage verschanzt. Erster oder zweiter Stock vermutlich. Sie machten sich nicht die Mühe, ihre Stellung zu wechseln, schienen an ihre Überlegenheit zu glauben.

Ich zerstörte ihnen diese Illusion, denn sie hatten einen Fehler begangen. Sie hatten nicht gewartet, bis sie Phil und mich gemeinsam beim Jaguar erwischten.

Ich zog durch, als erneut einer der Mündungsblitze an der gleichen Stelle aufzuckte.

Der Revolver in meinen Fäusten brüllte auf. Sekundenlang war ich durch das eigene Mündungsfeuer geblendet.

Sofort drückte ich ein zweites Mal ab, ohne den Smith & Wesson aus der Visierlinie zu nehmen.

Ein gellender Schrei übertönte das Krachen der Schüsse.

Ich konnte nicht mehr an die böse Vorahnung denken, die mich noch vor wenigen Minuten beschlichen hatte. Alles spielte sich zu schnell ab, innerhalb von Sekunden.

Der Schrei versiegte.

Aus der finsteren Wand der Hochgarage löste sich ein Schatten. Wie im Zeitlupentempo kippte der Schatten vornüber und segelte nach unten. Es folgte ein dumpfer Aufprall, Zerplatzen von Sicherheitsglas, Knirschen von eingedelltem Blech.

Der höllische Feuerzauber geriet ins Stocken.

Ich fand Zeit, meine Deckung zu verlassen. Geduckt und hakenschlagend hastete ich an den Chromschnauzen der parkenden Limousinen entlang, um in Phils Nähe zu kommen.

Aber die heimtückischen Kerle waren diesmal nicht auf den Kopf gefallen.

Ich kam nur drei, vier Schritte weit.

Jäh setzte der Kugelhagel wieder ein. Ich spürte den Gluthauch der Projektile, die mich wie zornige Hornissen umsirrten. Klatschend bohrten sich die Geschosse in den Asphalt. Ein paarmal schepperte es durchdringend, als Karosserieblech durchschlagen wurde.

Wieder wummerte Phils Revolver los, und ich bekam Luft, um mich erneut hinter einem Kotflügel in Sicherheit zu bringen. Aber jetzt mußte ich auf der Hut sein, denn ich befand mich schon im Lichtkreis der ersten Peitschenmastleuchten. Ohne zu zögern, schlich ich zum Heck der Limousine. Ich nutzte die Zeit, um die beiden abgefeuerten Magnum-Patronen in den Trommelkammern gegen neue auszutauschen. Hinter dem Kofferraumdeckel richtete ich mich vorsichtig halb auf.

Blitzartig zuckte ich zurück.

Zweimal kurz hintereinander klatschte Stahlmantelblei haarscharf vor mir ins Blech. Die Kaskoversicherungen würden tief in die Geldbeutel greifen müssen. In den paar Sekunden hatte es schon eine Menge Bruch gegeben.

Ich robbte hinüber zum nächsten Wagen. Einen Moment lang hatte ich freies Blickfeld und konnte Phil ausmachen. Er lag schräg gegenüber in Deckung, auf der anderen Seite der Fahrzeuggasse. Unablässig krachte der Revolver meines Freundes. Ich erkannte seine Taktik. Er nagelte die Burschen fest, zwang sie, den Feuerzauber fortzusetzen — obwohl sie längst eingesehen haben mußten, daß sie keinen Blitzerfolg mehr erzielen konnten. Und haargenau das hatten sie vermutlich beabsichtigt.

Ich kroch bis zum rechten Vorderrad der nächsten Limousine, blieb in der Horizontalen und riskierte einen Blick am Reifenprofil vorbei.

Die Szenerie aus Feuer und Blei war unverändert. Obwohl die Kerle inzwischen begriffen hatten, daß sie ihre Positionen wechseln mußten, erkannte ich doch, daß wir es nur noch mit zwei Gegnern zu tun hatten.

Noch weit entfernt gellte Sirenengeheul durch die Straßenschluchten. Ich dachte an Steve und Zeery, die durch unsere Wanzen den Schußwechsel längst mitbekommen haben mußten. Weder Phil noch ich konnten drauf achten, was sich vorn an der 42. Straße tat. Wir konnten nur hoffen, daß sich Steve und Zeery rechtzeitig mit dem zuständigen Revier der City Police in Verbindung gesetzt hatten, um Zwischenfälle zu verhindern.

Wieder konzentrierte ich mich auf die Mündungsblitze. Noch hatten die Heckenschützen meine neue Position nicht ausgemacht. Ich hielt den schweren Revolver im Anschlag, visierte die ungefähre Höhe des ersten Stockwerkes der Garage an.

Das erneute Mündungsfeuer ließ keine Zehntelsekunde lang auf sich warten. Ich brauchte den Revolver nur um Fingerbreite herumzuschwenken. Und im gleichen Atemzug drückte ich ab, jagte die Kugel in den gerade versiegenden, Mündungsblitz hinein.

Die Waffe bäumte sich in meinen Fäusten auf. Das Donnern des Schusses klang überlaut. Phil mußte im gleichen Moment durchgezogen haben, und möglicherweise hatte er das gleiche Ziel anvisiert.

Nur ein erstickter Schrei war diesmal zu hören, i Dann jähe Stille.

Das Sirenengeheul näherte sich.

Ich vergeudete keine Sekunde, stieß einen halblauten Pfiff aus und schnellte los.

Phil verstand sofort. Sein Revolver begann abermals zu wummern, beharkte das erste Stockwerk der Hochgarage mit einem Kugelhagel, der mir den nötigen Schutz bot.

Gefahrlos erreichte ich die Betonwand des Autosilos. Die Oberkante der Mauer, hinter der das offene Erdgeschoß lag, war etwas mehr als mannshoch. Ich überlegte nicht lange, schob den Revolver ins Gürtelhalfter, ging in die Knie und federte mit aller Kraft hoch.

Es klappte. Ich bekam die scharfe Mauerkante zu packen, und mit einem raschen Klimmzug hievte ich mich empor. Ich schaffte es innerhalb von Sekundenbruchteilen. Durch den Zwischenraum unter der stählernen Begrenzungsstange rollte ich mich ins Innere des Autosilos. Vor einer Motorhaube kam ich auf die Beine, verharrte geduckt.

Phils Feuerzauber verstummte.

Das Sirenengeheul verstärkte sich, schwoll mehrstimmig an, kam rasend schnell näher.

Nur in der Hochgarage herrschte lähmende Stille. Da war nichts außer dem Geruch von Autoabgasen und Motoröl.

Ich wußte, daß die Kerle in der ersten Etage im Hinterhalt gelegen hatten. Und mindestens einen von Ihnen hatten wir noch nicht kampfunfähig gemacht. Ich war entschlossen, ihn zu erwischen.

Lautlos pirschte ich mich bis zum Heck der Limousine voran. Ich erreichte die Durchfahrt zwischen den parkenden Fahrzeugen, wollte mich nach rechts wenden, um die Rampe zum ersten Stock anzusteuern.

In diesem Moment heulte ein Motor auf, irgendwo über mir.

Reflexartig duckte ich mich. Im Halbdunkel erkannte ich einen Betonpfeiler, zwei Schritte weiter rechts. Mit einem Satz war ich dort, um die Deckungsmöglichkeit auszunutzen.

Der Motor heulte weiter, wurde jetzt begleitet vom durchdringenden Konzert wimmernder Reifen.

Ich zog den Revolver.

Die durchdringenden Dissonanzen der Reifen verstärkten sich noch.

Jäh schoß der Schatten die Rampe herunter. Eine Limousine, ohne Beleuchtung.

Mir blieben keine zwei Sekunden.

Gnadenlos legte ich an und feuerte. Ich konnte keine Rücksicht kennen.

Ich brauchte den Burschen, der die Flucht ergreifen wollte. Ich brauchte ihn lebend.

Schmerzhaft traf das Dröhnen der Schüsse auf meine Trommelfelle. Zweimal, dreimal zog ich durch. Deutlich hörte ich trotz des Höllenlärms der Schüsse, wie sich die Geschosse knirschend in den Motorraum des Wagens bohrten. Ein häßliches Scheppern folgte, zeigte an, daß das Innenleben des Motors jäh durcheinander geriet.

Der Wagen kam ins Schleudern, fegte mit wedelndem Heck auf mich zu.

Ungewollt wich ich zurück. Aber unbegründet.

Rechts neben meinem Betonpfeiler prallte die Limousine gegen das Heck eines parkenden Luxusschlittens. Blech faltete sich lautstark zusammen. Ein Regen von Glaskrümeln ergoß sich über den Betonboden. Dann kehrte Ruhe ein.

Wieder waren nur noch die Sirenen zu hören — konstant jetzt. Ausläufer von kreisendem Rotlicht erreichten auch die Hochgarage und warfen einen gespenstischen Schimmer auf die Szenerie. Sie hatten das Areal umstellt, kein Zweifel.

In der demolierten Limousine rührte sich nichts. Aber ich war sicher, den Mann am Lenkrad nicht getroffen zu haben. Mit den mächtigen Magnum-Geschossen hatte ich lediglich die Maschine des Wagens lahmgelegt. Bei der Durchschlagskraft dieser Patronen konnte man sich die Mühe ersparen, auf die Reifen zu schießen.

Mit der gebotenen Vorsicht näherte ich mich der Limousine. Benzingeruch breitete sich aus. Der Tank mußte ein Leck bekommen haben. Aber es bestand keine Gefahr.

Der schwache Schein von Rotlicht und Parkplatzbeleuchtung reichte aus, um den Mann schon aus fünf Schritt Entfernung zu erkennen.

Er hing regungslos im Fahrersitz, den Hinterkopf auf der Kopfstütze. Blut rann in dünnen Fäden von der Stirn herab über sein Gesicht Ich umrundete das Wagenheck. Die Tür an der Fahrerseite ließ sich öffnen. Auch die Innenbeleuchtung funktionierte noch. Ich sah, daß der Mann noch lebte. Die Verletzungen im Gesicht hatte er sich durch den Aufprall zugezogen, und er war in den Sitz zurückgeschleudert worden.

Erst jetzt sah ich die randlose Brille, die zwischen seinen Oberschenkeln hing. Ich betrachtete sein strohblondes Haar, sein schmales Gesicht und wußte plötzlich, wen ich vor mir hatte.

Hank Mahoney.

Vor ein oder zwei Jahren hatte ich ihn als Zeugen vernommen, als ich einen Komplizen von ihm verhaftete. Ich erinnerte mich deshalb so gut an Mahoney, weil ich ihm damals vorgeschlagen hatte, als V-Mann für uns zu arbeiten. Ich hatte ihn für brauchbar gehalten, für einen gewieften Burschen, der das Gras wachsen hört. Aber er mußte damals kalte Füße bekommen haben, denn er hatte sich nicht wieder gemeldet.

Und jetzt lauerte er Phil und mir auf, um uns aus dem Hinterhalt abzuknallen.

Das paßte ganz und gar nicht zu Mahoney. Der Junge war alles andere als ein Killer.

Ich wollte mein Walkie-talkie herausziehen, Phil verständigen, Steve und Zeery…

Das Krachen des Schußes zerstörte alles.

Nur ein einziger Schuß.

Ich zuckte zusammen, sah die Glut des Mündungsfeuers irgendwo rechts in der Dunkelheit, und ich sah in erschreckender Deutlichkeit, wie das Projektil vor mir Mahoney traf.

Trotzdem versuchte ich, schnell genug zu reagieren.

Aber ich brachte nicht einmal mehr den Revolver in Anschlag.

Eine Kugel zirpte bedrohlich nahe über meine Haarpracht hinweg. Der Luftzug brachte meine Frisur in Unordnung.

Ich erstarrte.

Eine Silhouette erschien in den Ausläufern des Lichtscheins. Untersetzte Statur und dennoch katzenhaft geschmeidige Bewegungen.

Aber deutlicher als alles andere sah ich die Pistole, die auf mich gerichtet war.

Ich hatte keine Chance. Das mußte ich einsehen, auch wenn es meine Nerven zum Vibrieren brachte.

»Pfeif sie zurück, Cotton!« erscholl seine Stimme, die vor Kälte klirrte.

Ich konnte sein Gesicht noch nicht erkennen.

Doch durchzuckte mich glühend die Erkenntnis.

Ich wußte, wer er war.

***

»Pfeif sie zurück, Cotton!«

Phil hörte den schneidenden Befehl aus unmittelbarer Nähe, daß es ihn wie ein Schlag durchfuhr, der seine Muskeln jäh lähmte.

Regungslos verharrte mein Freund an der Außenwand der Hochgarage. Eben im Begriff, sich emporzuhangeln, mußte er jetzt erkennen, daß die Hölle hereinbrechen würde, wenn er es tat.

Nein, auf diesem Weg konnte er nicht vergehen. Unmöglich. Er wußte, daß er dem Kerl direkt in die Arme laufen würde. Überdies war sich Phil darüber im klaren, daß er nicht geräuschlos über die Mauer klettern konnte. Und der Bursche, der mich überrumpelt hatte, befand sich fraglos im Erdgeschoß der Garage.

Phil zögerte nicht. Wenn überhaupt noch Zeit blieb, dann konnte es sich höchstens um Sekunden handeln.

Er schlich weiter nach rechts, an der Betonmauer entlang. Mit äußerster Vorsicht setzte er einen Fuß vor den anderen, um kein unbeabsichtigtes Geräusch zu verursachen.

Es mußte einen Durchgang geben, durch den man die Front der Hochgarage an der 41. Straße erreichen konnte. Jede andere Möglichkeit, in die Garage vorzudringen, war zu riskant.

Erst in ausreichender Entfernung zog Phil das Walkie-talkie aus der Innentasche seines Jacketts. Gleichzeitig beschleunigte er seine Schritte. Er war jetzt sicher, daß das Sirenengeheul alle anderen Geräusche übertönte.

Im Laufen ließ Phil die Antenne ausfahren und schaltete auf »Senden«.

Dann stieß er auf eine Passage zwischen den Gebäuden. Er verharrte, spürte, wie sein Herz schmerzhaft gegen die Rippen hämmerte.

Es handelte sich um die Ausfahrt der Garage. Besser hatte es nicht kommen können. Auf der einen Seite führte die Passage zur 41. Straße und in die entgegengesetzte Richtung über den Behelfsparkplatz zur 42.

Die Ausfahrt gähnte dunkel, unverschlossen.

Doch Phil wußte, daß er sich jetzt zuerst mit Steve und Zeerookah in Verbindung setzen mußte.

Ein Alleingang war in dieser Situation lebensgefährlich.

Lebensgefährlich für mich.

***

»Pfeif sie zurück, Cotton!«

Kratzend und blechern tönte es aus dem kleinen Empfäriger, den Steve ins Handschuhfach der Dienstlimousine gestellt hatte.

Ihr Wagen stand quer in der Einfahrt zum Parkplatz. Nur das selbsthaftende Rotlicht kreiste noch auf dem Dach. Die Sirene war verstummt.

Zwei Streifenwagen der City Police hatten in unmittelberer Nähe gestoppt. Auch ihre Rotlichter kreisten. Funksprüche schwirrten aus heruntergekurbelten Fenstern. Uniformierte Beamte warteten mit schußbereiten Dienstrevolvern, warteten auf den entscheidenden Einsatzbefehl…

Die Bürgersteige waren wie leergefegt. Fußstreifen-Cops riegelten das Gelände ab.

Steve und Zeery vergaßen ihr Vorhaben, aus dem Wagen zu springen und einzugreifen.

Gelähmt vor Fassunglosigkeit starrten sie sekundenlang den Empfänger an, als könnte er ihnen eine Erklärung für die überraschende Wende des Geschehens geben.

Dann reagierte Zeerookah, schnappte sich das Mikro des Funkgerätes, das auf der Mittelkonsole der Dienstlimousine befestigt war.

»FBI-Einsatzkommando an Midtown South!« rief er hastig in die Membrane.

Das zuständige Polizeirevier an der 35. Straße meldete sich sofort.

»Hier Precinct Midtown South«, tönte die temperamentlose Stimme einer Beamtin durch den Äther.

»Eilbefehl an sämtliche Patrol Cars und Fußstreifen in der 41. und 42!« stieß Zeery hervor. »Einsatz wird sofort gestoppt! Hochgarage und Parkplatz bleiben umstellt! Weitere Anweisungen abwarten!«

»Ich gebe einen Rundspruch an alle Einsatzbeteiligten durch, Sir.« Die Beamtin schaltete sich aus.

Steve war inzwischen nicht untätig. Phil gab seine Position durch, wollte sein weiteres Vorgehen mit den Kollegen absprechen.

Plötzlich knackte es wieder in dem Empfänger, der die Funkimpulse meiner auf geklebten Wanze verstärkte.

»Moment noch, Phil!« rief ich Steve atemlos in das Walkie-talkie.

Wie gebannt horchten die beiden Kollegen auf die Stimme, die jetzt erneut aus dem kleinen Lautsprecher zu hören war.

»Sehr vernünftig Cotton. Und nun…«

***

»… darfst du mit deinem Partner reden.« Seine Worte troffen förmlich vor Hohn.

Ich hatte den Revolver fallen gelassen. Alles andere wäre im Moment Selbstmord gewesen. Ich dachte nicht daran, meinen Namen vorzeitig auf der Gedenktafel am Eingang des FBI-Distriktgebäudes verewigen zu lassen.

»Vorläufig haben Sie gewonnen, Scott«, sagte ich, nur um ihm klarzumachen, daß ich auch nicht wie ein blindes Huhn durch die Gegend tappte. Er zog die Augenbrauen hoch. Ich sah ihn jetzt deutlieh im Lichtschein, der durch die zerborstenen Wagenfenster fiel. Sein Haar war noch immer strohblond, wie auf den Filmaufnahmen aus dem Hotelapartment. Fraglos ein Toupet. Und der Schnauzbart war blond gefärbt. Aber sein runder Schädel und die zwei Inch lange Narbe am Kinn waren unverkennbar.

»Ihr seid ziemlich weit gekommen«, nickte er anerkennend, ohne jeden Spott, »damit wären die Fronten dann ja geklärt.«

»Halbwegs«, entgegnete ich, »nur was die Personalien betrifft.«

Er grinste.

»Stimmt, Cotton. Aber reden können wir später. Dafür werden wir wahrscheinlich noch eine Menge Zeit haben…« Er sah mich einen Moment lang schweigend und laüernd an.

Draußen heulten noch immer die Sirenen der Streifenwagen. Ich drückte mir selbst die Daumen, daß das Konzert jetzt nicht verstummte und die Patrol Cars abzogen. Denn dann mußte Scott einfach ahnen, daß ich per Wanze mit meinen Kollegen in Verbindung stand, daß sie längst wußten, was gespielt wurde.

Und wenn er die Wanze fand, würde er auch den Peilsender entdecken.

Vorläufig konnte er nur annehmen, daß die Streifenwagen durch die Schießerei alarmiert worden waren.

»Wo steckt dein Partner?« fragte er plötzlich.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »zuletzt waren wir draußen auf dem Parkplatz zusammen.«

»Wie ich euch kenne, habt ihr Walkie-talkies dabei. Richtig?«

»Richtig.« Ich begann aufzuatmen. Er schien tatsächlich von meiner Wanze nichts zu ahnen.

»Okay, dann rufe ihn per Funk und verrate ihm, wie die Lage aussieht. Er hat dafür zu sorgen, daß wir beide freien Abzug bekommen. Mehr brauche ich nicht zu sagen, oder?«

»Allerdings nicht«, entgegnete ich, »das Walkie-talkie habe ich in der rechten Innentasche.«

»Hole es heraus«, befahl er, »du weißt, wie du es machen mußt. Notfalls jage ich dir eine Kugel durch den Arm.«

Ich glaubte es ihm unbesehen. Er wollte mich als Geisel. Und er verstand es, präzise genug zu schießen, um mich le'diglich kampfunfähig zu machen. Er kannte den Weg, mit heiler Haut aus der Falle herauszukommen. Weshalb er sich überhaupt in diese Situation hineinmanövriert hatte, war mir vorläufig noch schleierhaft. Denn ich war überzeugt, daß Scott sich nicht an der Schießerei beteiligt hatte. Wir hatten es lediglich mit drei Gegnern zu tun gehabt, von denen Phil und ich zwei ausgeschaltet hatten. Mahoney war der dritte gewesen. Soviel stand fest.

Mein Gegenüber schien überzeugt, daß sich Phil wegen der letzten beiden Schüsse noch nicht herangewagt hatte. Ich konnte nur hoffen, daß Scott in diesem Glauben blieb.

Mit den Fingerspitzen der Rechten zog ich den Jackettaufschlag beiseite, so daß die Innentasche sichtbar wurde.

Scott nickte zufrieden, als er die mit einer Chromleiste eingefaßte Oberseite des kleinen Funkgerätes erblickte. Der Lauf seiner Pistole bewegte sich um keinen Millimeter, als er mich mit einer Kopfbewegung aufforderte, weiterzumachen.

Langsam zog ich das Walkie-talkie mit der Linken heraus. Dann ließ ich die Antenne ausfahren, knipste das Gerät an und ging auf Senden. Überflüssig, jetzt noch mit Codeworten oder verschlüsseltem Text zu operieren.

»Hier Cotton, FBI! Hier Cotton, FBI!« sagte ich langsam und deutlich. »Special Agent Decker, bitte melden! Ich rufe Spe cial Agent Decker!« Ich bemühte mich, die letzten Worte nicht zu sehr zu betonen. Hoffte aber, genügend Nachdruck hineingelegt zu haben, daß sich nicht Steve oder Zeery meldeten. Wenn Scott von der Anwesenheit der beiden Kollegen erfuhr, würde er mit Sicherheit Verdacht schöpfen.

Ich atmete zum zweitenmal auf, als ich Phils vertraute Stimme hörte.

»Hier Decker! Was, zum Teufel, ist passiert, Jerry?« Phils Besorgnis war größer als seine Beherrschung.

Er konnte sich nicht an die Formulierungsvorschriften des Funksprechverkehrs halten.

»Scott hat die Hebel in der Hand«, antwortete ich und informierte meinen Freund mit knappen Worten über meine verteufelt unangenehme Lage. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß der Fuchs von Jersey City geschmeichelt grinste. Und ich fügte hinzu: »Phil, tu mir den Gefallen und sorge dafür, daß nichts unternommen wird. Es hat keinen Zweck. Veranlasse bitte, daß die Patrol Cars und etwaige Fußstreifen sofort abgezogen werden. Und vor allem: Halte dich selbst zurück!«

»Was mir höllisch schwerfallen wird«, knurrte Phil. Trotz der Verzerrung durch den Funk war der ohnmächtige Zorn aus seiner Stimme zu hören. »Aber du kannst dich auf mich verlassen, Jerry. Ich tue alles, um dich nicht noch mehr in Gefahr zu bringen. Ich…«

»Beeile dich damit«, unterbrach ich ihn betont hastig, »Ende!« Ich wollte auf jeden Fall vermeiden, daß Phil durch ein unbedachtes Wort auch nur den leisesten Hinweis auf Steve und Zeery gab.

Ich schaltete das Walkie-talkie aus und schob die Antenne ein.

»Her damit«, forderte Scott barsch, »leg es aufs Wagendach! Du brauchst das Ding doch nicht mehr.«

Ich gehorchte. Vorläufig konnte ich nichts anderes tun als nachgeben.

»Umdrehen!« befahl Scott. »Arme nach vorn ausstrecken und Hände ans Wagendach! Du kennst das ja…«

Und ob. Die bewährte Methode, Festgenommene zu filzen, steckt unsereinem so sehr in Fleisch und Blut wie anderen Leuten das Essen mit Messer und Gabel.

Ich beugte mith vornüber und stützte mich gegen die demolierte Limousine, wie Scott es angeordnet hatte. Zwangsläufig sah ich wieder die grauenhaft zugerichtete Leiche Mahoneys vor mir. Ich mußte mich höllisch zusammenreißen, um den Brechreiz zu unterdrücken.

Scott kassierte das Walkie-talkie mit einem blitzschnellen Griff und versenkte es in die linke Außentasche seines Jacketts. Dann klopfte er mich ab. Mit der freien Linken. Er tat es geschickt und ohne jedes Risiko. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß er genügend Abstand hielt und mir mit der Pistole nicht zu nahe kam.

Ich preßte die Zähne aufeinander, daß es schmerzte. Wanze und Peilsender waren auf meiner Brust festgeklebt, etwa unter der Krawatte. Die Dinger trugen nicht sehr auf. Aber für einen Fachmann wie Scott… Ich zog es vor, nicht zu Ende zu denken.

»Sauber«, hörte ich ihn plötzlich murmeln.

Erstaunt registrierte ich, daß er zurückwich, um mich wieder aus sicherer Entfernung in Schach zu halten. Unsere Requisiteure mußten erstklassige Arbeit geleistet haben, als sie uns die Minisender aufpappten. Anders konnte ich es mir nicht erklären, daß Scott die Dinger übersehen hatte.

»Abmarsch«, kommandierte er, »mein Wagen steht auf der anderen Seite. Du steigst auf den Fahrersitz und legst den Sicherheitsgurt an.« Mit der Linken deutete er auf einen mausgrauen Dodge, der jenseits der Gasse zwischen den übrigen Limousinen parkte.

Mir wurde in diesem Moment klar, daß Scott seinen Auftritt in der Hochgarage bis ins Detail geplant haben mußte. Aber konnte er mit diesem Ausgang gerechnet haben? Kaum vorstellbar. Es blieben noch eine Menge Fragen offen.

Während ich auf den Dodge zuging, versiegte draußen das Sirenengeheul. Motoren brummten auf und entfernten sich rasch. Bald war nur noch die gewohnte Geräuschkulisse des Verkehrslärms von Manhattan zu hören.

Der Dodge war unverschlossen. Nur der Zündschlüssel steckte nicht. Ich rückte mir den Fahrersitz zurecht, zog den Automatikgurt über die Schulter und klinkte die Arretierung ein. Scotts Taktik war eindeutig. Der Sicherheitsgurt machte es mir unmöglich, überraschend und blitzschnell aus dem Wagen zu springen, falls sich eine Gelegenheit ergab.

Scott folgte mir mit zufriedenem Gesichtsausdruck. Den toten Mahoney würdigte er keines Blickes mehr. Nicht einen Atemzug lang schwenkte der Pistolenlauf von mir weg. Selbst als er in den Wagen stieg, stellte Scott es geschickt genug an, um mich im Visier zu behalten. Dabei blieb es auch, als er den Schlüssel aus der Tasche fischte und ins Zündschloß schob.

»Es geht gleich los«, verkündete er gelassen, »einen Moment noch!«

Ich blieb ruhig, hielt die Hände auf dem Lenkrad, so daß er sie im Auge behalten konnte.

Er nahm das Walkie-talkie und drückte auf den Knopf, der die Antenne herausschnellen ließ. Das kleine Gerät war leicht mit einer Hand zu bedienen.

***

»G-man Decker! G-man Decker! Kommen!«

Phil wußte sofort, um wessen Stimme es sich handelte, die da aus dem Lautsprecher seines Walkie-talkies schnarrte. Nur mit Mühe bewahrte er die Ruhe. Die erzwungene Untätigkeit nagte an seinen Nerven, brachte ihn fast um den Verstand. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Wenigstens jetzt noch nicht.

»Hier Decker«, meldete sich Phil grimmig. Er stand noch immer an der Ausfahrt der Hochgarage. Doch er wußte jetzt, daß er vergeblich auf eine Chance wartete, noch eingreifen zu können.

»Fein, daß du noch zuhörst«, ließ sich Scott höhnisch vernehmen, »paß jetzt gut auf, Decker! Ich gehe mit deinem Partner auf die Reise. Wir fahren in genau einer Minute los. Und zwar in einem grauen Dodge, Baujahr 73. Du wirst den Schlitten nicht verwechseln, weil es der einzige ist, der die Hochgarage jetzt verläßt. Und ich hoffe, du hast dafür gesorgt, daß uns anschließend keiner mehr in die Quere kommt. Was sonst passiert, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«

»Allerdings nicht«, antwortete Phil knapp, »ich halte mich an die Bedingungen. Wann wird mein Kollege freigelassen?«

Scott lachte kratzend.

»Das hängt ganz von dir und deinem Verein ab, Decker. Je weniger Schwierigkeiten ich kriege, desto größer sind Cottons Chancen, klar? Und jetzt Ende der Durchsage. Wir fahren los.«

Es knackte im Lautsprecher des Geräts.

Phil verlor keine Zeit. Er machte auf dem Absatz kehrt und hastete los. Er hielt sich in der Dunkelheit zwischen den Limousinen auf dem Parkplatz, denn er mußte immerhin damit rechnen, daß Scott die Ausfahrt zur 42. Straße benutzte. Ohne verräterische Geräusche zu verursachen, näherte sich Phil dem Bürgersteig. Im Schutz der letzten Wagenreihe verharrte er geduckt.

Steve und Zeery hatten die Gelegenheit genutzt, sich mit den Streifenwagen von dem Behelfsparkplatz abzusetzen. Phil wußte jedoch, daß die beiden Kollegen vor dem benachbarten Gebäude zur Rechten warteten. Selbst wenn Scott über die Ausfahrt 42. Straße kam, würde ihm die Dienstlimousine dort kaum auffallen. Zu viele Fahrzeuge parkten an der Bordsteinkante.

Unvermittelt flammte in der Hochgarage Scheinwerferlicht auf. Wegen der offenen Seitenwände in den einzelnen Stockwerken war es deutlich zu erkennen.

Phil hielt den Atem an.

Die Lichtkegel schwenkten herum, begleitet vom kaum hörbaren Summen des Motors. Sekunden später erfaßten die Scheinwerfer die Gebäudewand, die die Ausfahrt-Passage begrenzte.

Phil spannte die Muskeln.

Abermals schwenkten die Lichtkegel herum, jedoch nicht in seine Richtung. Die rotglühenden Schlußleuchten des Wagens wurden erkennbar.

Phil schnellte los, hastete auf den Bürgersteig zu und erreichte nach zehn, fünfzehn Schritten die Dienstlimousine, in der Steve und Zeery warteten. Die Fondtür stand bereits offen, Phil warf sich auf die hintere Sitzbank.

»Sie sind auf die 41. eingebogen!« stieß er hervor. »Funktioniert die Peilung?«

Steve Dillaggio, der auf dem Beifahrersitz saß, drehte wortlos den Lautsprecher des Empfängers auf.

Ein schriller Pfeif ton war in Abständen von etwa einer Sekunde zu hören. Die Intervalle verlängerten sich langsam.

Zeerookah ließ die Dienstlimousine anrollen, scherte aus der Reihe der parkenden Wagen aus und jagte auf den Broadway zu.

»Die 41. ist Einbahnstraße in westlicher Richtung«, sagte Steve, »kaum anzunehmen, daß Scott es riskiert, in die falsche Richtung zu fahren.«

»Das werden wir gleich haben«, versicherte Zeery entschlossen. Er zog den Wagen nach rechts auf den Broadway. Die Ampelanlage an der Kreuzung war ausgeschaltet, denn die City Police hatte den Verkehr wegen der Sperrung der 42. Straße umgeleitet.

Die Einmündung 41. Straße kam in Sicht.

Zeery ließ den Dienstwagen jetzt im Schrittempo auf der äußersten rechten Fahrspur des Broadway dahinrollen.

Die Intervalle des Peiltons nahmen weiter zu.

Scotts grauer Dodge entfernte sich also nach Westen, in Richtung Hudson River.

»Informieren wir den Chef?« fragte Steve.

»Nicht wir selbst«, entgegnete Phil kurzentschlossen, »Funkverkehr können wir jetzt nicht riskieren. Es ist mir sowieso ein Rätsel, weshalb Scott noch nichts von den Wanzen gewittert hat.«

»Unser einziger Pluspunkt«, murmelte Zeery.

Er stoppte die Dienstlimousine, als auf dem Bürgersteig zwei Fußstreifencops im Gedränge sichtbar wurden.

Phil kurbelte die Scheibe herunter, winkte die Beamten heran. Sie waren uniformiert, hatten selbst die anfängliche Absperrung an der 42. Straße mit aufgebaut.

»Benachrichtigen Sie die Mordkommission«, bat Phil, »und sorgen Sie dafür, daß das Gelände rings um die Hochgarage wieder abgeriegelt wird. Aber alles per Telefon! Wir müssen damit rechnen, daß der Funkverkehr abgehört wird.«

»In Ordnung, Sir«, antwortete einer der beiden Beamten.

»Und rufen Sie anschließend beim FBI-Distrikt an«, fügte Phil hinzu, »teilen Sie den Kollegen mit, daß sich Special Agent Cotton als Geisel in der Gewalt von John Selby Scott befindet. Wir nehmen die Verfolgung auf. Wenn wir Verstärkung brauchen, melden wir uns.«

Zeery ließ den Wagen erneut anrollen.

Die Intervalle des Peiltons hatten sich auf etwa zwei Sekunden erhöht.

Zeery bog nach rechts in die 41. Straße ab. Er beschleunigte das Tempo.

Phil und die beiden Kollegen atmeten auf, als sich kurz darauf die Zeitabstände zwischen den Peiltönen wieder verringerten.

Sie erreichten die Jay Street, die unter den Stahlstelzen des West Side Express Highway am Ufer des Hudson entlangführte.

Aus einem Instinkt heraus zog Zeerookah den Wagen nach links, in Richtung Manhattan Downtown. Wieder gab er Gas.

Und erneut nahmen die Peilton-Intervalle ab.

Die Kollegen erreichten die Einfahrt zum Lincoln Tunnel.

»Fahr weiter«, entschied Phil.

Es dauerte keine Minute, bis die Intervalle wieder auf zwei Sekunden angestiegen waren. Dabei blieb es auch, als Zeery wendete und in entgegengesetzter Richtung erneut an der Tunneleinfahrt vorbeijagte.

Es bestand kein Zweifel mehr.

Scott war durch den Lincoln Tunnel auf dem Weg nach New Jersey.

Zeery wendete abermals und fädelte den Wagen in die Abbiegespur zur Tunneleinfahrt ein.

***

Ein blaues Hinweisschild mit weißer Schrift huschte vorüber. Ich schaffte es gerade noch, die Buchstaben in den Ausläufern des Scheinwerferlichts zu entziffern.

»Passaic River«.

Auf der Brücke wechselte der Singsang der Reifen in eine höhere Tonlage. Irgendwo unten in der Dunkelheit wand sich der Fluß durch das Gelände. Nur vereinzelt waren zu beiden Seiten ,der Fahrbahn Lichter zu erkennen. Düstere Wände von Wäldern und Hügeln versperrten immer wieder die Sicht.

Ich wußte nur, daß wir uns auf dem US-Highway 46 im Passaic County, New Jersey, befanden. Wenn mich meine Landkartenkenntnisse nicht täuschten, waren wir in Höhe der Stadt Little Falls, die eine Meile südwestlich vom Highway liegt.

Höchst unwichtig, dachte ich und beendete meine geografischen Überlegungen. Scott hatte vermutlich nicht vor, eine menschliche Ansiedlung anzusteuern. Alles deutete auf das Gegenteil hin. Knapp eineinhalb Stunden waren wir jetzt untecwegs, fuhren weiter nach Westen und hatten bereits die dünn besiedelten Landstriche von New Jersey erreicht.

Die Brücke blieb hinter uns zurück, und die Reifen summten wieder in der gewohnten Beton-Tonlage. Kurze Zeit später tauchte das Verteilerkreuz Newark Pompton Turnpike vor uns auf.

Zum erstenmal seit ungefähr einer Stunde hörte ich Scott wieder reden.

»Rechts ab!« befahl er schroff. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Dazu brauchte er nur die Linke. Die Pistole in seiner Rechten hatte er auf den Knien liegen. Die Laufmündung gähnte permanent und unbeirrbar in meine Unterleibsgegend. Kein schönes Gefühl. Aber ich hatte mich halbwegs daran gewöhnt.

Ich fuhr ein paar Schleifen und Halbkreise, brachte schließlich das komplizierte Verteilersystem hinter mich und erreichte den State Highway 23 nach Nordwesten. Wie gewünscht.

Ein Blick auf die Borduhr bestätigte, daß ich mir vermutlich die ganze Nacht um die Ohren schlagen mußte. Mitternacht war seit fast zwei Stunden vorüber; nur noch zehn Minuten fehlten daran.

»Als Beifahrer geben Sie keine besonders gute Figur ab«, sagte ich, nur um das Schweigen zu brechen.

»Was soll der Unsinn!« fauchte Scott, anscheinend aus tiefschürfenden Gedanken hochgeschreckt. »Fang nicht an zu faseln, Cotton! Dafür habe ich keine Antenne.«

»Faseln war noch nie meine starke Seite«, entgegnete ich ungerührt, »mir geht es nur darum, daß ein Beifahrer eigentlich die Aufgabe hat, den Mann am Steuer wachzuhalten, wenn die Stimmung schläfrig wird.«

Der Fuchs von Jersey City lachte leise.

»Galgenhumor, Cotton? Oder Unverfrorenheit? Wie nennt man so was?«

»Weder noch. Ich meine meistens das, was ich sage.«

»Spinner! Willst du mir weismachen, daß dir die Augen zuklappen?«

»So ungefähr.«

»Okay… spätestens in einer halben Stunde sind wir am Ziel. Macht dich das wach?«

»Allerdings«, sagte ich, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. In Wahrheit ermunterte mich mehr die Hoffnung, daß Phil und die beiden Kollegen Scotts Mitteilung per Wanze mitgehört hatten — wie ich überhaupt darauf baute, daß sie in Senderreichweite dranhingen und auch Scotts bisherige Richtungsanweisungen mitbekommen hatten. Sollte das nicht geklappt haben, hatten sie immer noch den Peilsender, mit dessen Hilfe sie sich einigermaßen orientieren konnten.

Diese doppelte Sicherung war der einzige Trumpf, den ich in der Hand hatte.

Wenn ich Scott richtig einschätzte, würde er über kurz oder lang versuchen, mich schachmatt zu setzen und dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Genau das würde er tun, sobald er überzeugt war, genügend Distanz zwischen sich und etwaige Verfolger gebracht zu haben. Und in der Beziehung schienen seine Chancen günstig zu stehen. Seit New York hatten wir kein einziges Polizeifahrzeug mehr zu Gesicht bekommen. Scott mußte glauben, daß sich Phil an seine Anweisungen gehalten hatte.

Trotzdem würde es noch geraume Zeit dauern, ehe sein Mißtrauen endgültig gewichen war. Auf diese Zeitspanne mußte ich bauen. Es war die Frist, in der ich versuchen konnte, den Spieß umzukehren. Mit Hilfe von Phil und Steve und Zeery.

»Ich kenne deine Gedanken, Cotton«, sagte Scott unvermittelt. Seine schweigsame Phase schien beendet zu sein. »Du machst mir nichts vor.«

»Sie müssen es wissen«, entgegnete ich lächelnd, ohne zur Seite zu blicken.

»Laß das verdammte ,Sie‘. Ich kann diese Förmlichkeiten nicht ausstehen.«

»Meinetwegen«, brummte ich achselzuckend, »du bist der Boß. Du hast zu bestimmen…«

»Wenn du mich auf den Arm nehmen willst…« fauchte er und ließ den Rest unausgesprochen.

»Ich denke, du kennst meine Gedanken. Da müßtest du doch wissen, wie ich’s gemeint habe.«

Er grinste plötzlich und lehnte sich zurück.

»Schenk dir das! Auf die Tour legst du mich nicht herein. Nicht mit Wortgefechten.«

»Hatte ich auch nicht vor. Zwecklos, da du sowieso weißt, was ich denke und was ich tun werde. Oder?«

»Du willst also darauf herumreiten«, stellte er fest, »okay. Damit die liebe Seele Ruh hat: Hältst du mich für so dämlich, daß ich nicht genau weiß, wie euer Verein in Situationen wie dieser operiert?«

Ich bewahrte die Fassung.

»Wie denn?«

»So fragt man Leute aus«, knurrte er, »ich habe alle Möglichkeiten einkalkuliert, Cotton. Verlaß dich drauf.«

Es klang nicht überzeugend — mehr so, als wollte er sich selbst beruhigen.

»Bei Norma Barclay hast du schlecht kalkuliert«, sagte ich unumwunden, »sonst würden wir beide jetzt nicht durch die Einöde kutschieren.«

Er musterte mich mit durchdringendem Blick. Ich spürte es förmlich.

»Spuck’s schon aus«, forderte er mit erzwungener Ruhe, »du willst doch damit protzen, wie ihr auf mich gestoßen seid.«

»Mir steht das Protzen nicht zu«, entgegnete ich, »ein billiger kleiner Pimp war es, dem du auf den Leim gekrochen bist.«

»Rede deutlicher, Mann!«

»Wir hatten eine mächtig interessante Filmvorführung. Kommt selten vor, daß bei Mord eine Kamera dabei ist.«

»Was?« Scotts Kopf ruckte vor.

Ich erklärte ihm Duratlos Trick mit der eingebauten Kamera in der Deckenleuchte.

»Deine Maske war nicht gut genug«, fügte ich hinzu, »wir haben dich auf der Leinwand sofort erkannt.«

Minutenlang schwieg er. Offensichtlich hatte er mehr an der Tatsache zu verdauen, daß sein Beisammensein mit der Prostituierten gefilmt worden war, als an dem Umstand, durch den wir auf seine Spur gekommen waren.

»Trotzdem hat es euch nicht viel geholfen«, knurrte er schließlich, »weil ich euch nämlich ausgetrickst habe.« Mit unüberhörbarem Stolz schilderte er mir, wie er uns am Tatort fotografiert hatte, wie er mit Mahoneys Hilfe die Fotos ausgewertet und seinen Gegenschlag inszeniert hatte.

»Nicht schlecht«, sagte ich mit neidloser Anerkennung, »Mahoney hat herumgehorcht und Duratlos Stammkneipe aufgestöbert?«

»Richtig«, grinste Scott, »für mich lag es nahe, daß ihr mit dem Pimp Zusammenarbeiten würdet. Schließlich habe ich in der Beziehung ein paar Erfahrungen.«

»Das kaufe ich dir ab«, nickte ich, »wie ist es eigentlich, wenn man von denen gejagt wird, zu denen man selbst mal gehört hat?«

Er lachte heiser.

»Probier es aus, Cotton. Dann weißt du’s. Ich würde sogar mit dir wetten, daß du es nicht schaffst, sechs Jahre an der Spitze zu stehen.«

»Die Rangfolge ist letztes Jahr abgeschafft worden«, entgegnete ich, »alle Zehn der Top-Ten-Liste sind gleichwertig.«

»Offiziell«, konterte Scott, »inoffiziell gibt’s die Rangfolge noch immer. Mir machst du nichts vor.«

Ich antwortete nicht darauf, denn er hatte recht. Wir vom FBI haben in den letzten Jahren immer häufiger feststellen müssen, daß sich Gangster, die auf der Top-Ten-Liste stehen, regelrecht Wettkämpfe um die Spitzenposition lieferten. Wer einmal auf der Liste stand, hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. Und in der Unterwelt galt es eben als Prestige, wenn man Nummer eins, zwei oder drei war. Deshalb war die Rangfolge abgeschafft worden. In den Fahndungsveröffentlichungen sind die zehn meistgesuchten Verbrecher der Staaten heute absolut gleichwertig.

Wenn Scott dennoch wußte, daß inoffiziell die Rangfolge beibehalten worden war, so bewies das nur, welche hervorragenden Beziehungen er noch immer besitzen mußte. Auf der einen Seite war er ein typischer Einzelgänger; andererseits aber auch ein Mann, der genau abzuschätzen wußte, wann er auf die Mithilfe anderer angewiesen war. Wie im Fall Mahoney zum Beispiel.

»Immerhin…«, sagte ich gedehnt, »… hast du dir gleich zwei Patzer hintereinander geleistet. Erst die Filmkamera, die du nicht gefunden hast. Dann die Aktion in der Hochgarage, die nicht so gelaufen ist wie geplant.«

»Irrtum«, erwiderte er, »ich habe Mahoney zwei Typen anheuern lassen, mit denen er euch abfangen sollte. Was auch geklappt hat. Auch das, was dann kam, hat so funktioniert, wie ich es wollte. Mahoney und die beiden anderen waren Kanonenfutter, Köder oder wie du es nennen willst.«

Ich maß ihn mit einem verblüfften Seitenblick. Sein’Schnauzbart dehnte sieh in einem breiten Grinsen.

Jetzt verstand ich. Scott hatte von vornherein damit gerechnet, daß wir die drei Gangster in der Garage überwältigen würden. Folgerichtig hatte er angenommen, daß Phil und ich nach einem Überlebenden suchen würden, um ihn auszuquetschen. Haargenau auf den Moment hatte Scott gelauert, um uns dann abzuknallen, wenn wir nicht mehr mit einer Gefahr rechneten.

»Aber du hast nicht erwartet, daß Mahoney versuchen würde zu fliehen«, sagte ich.

»Das lag an euch. Wahrscheinlich habe ich euch überschätzt, weil ich annahm, daß ihr Mahoney und die beiden anderen im Handumdrehen erledigen würdet. Da mußte ich eben die Restarbeit noch selbst übernehmen. Dann ging es allerdings schief, zugegeben.«

Ich hatte den Eindruck, daß es ihm ein merkwürdiges Vergnügen bereitete, über unsere gegenseitigen Schachzüge zu reden, alles auseinanderzupflücken, »Wenn« und »Aber« gegenüberzustellen. Genoß er es etwa, wie in früheren Polizeidienstjahren einen Fall zu erörtern? Allmählich bekam ich das Gefühl, daß ich diesen Mann noch näher kennenlernen mußte, um seine Handlungen und Reaktionen überhaupt verstehen zu können.

»Und warum ging es schief?« fragte ich im Plauderton.

»Aus zwei Gründen«, antwortete Scott bereitwillig, »wie gesagt, ich hatte angenommen, daß ihr schneller mit Mahoney und seinen Typen fertigwerden würdet. Weil sich das Ganze aber in die Länge zog, tauchte die City Police auf. Viel zu früh für mich. Dann ergab eines das andere. Mahoney wollte türmen. Du hast die Garage im Alleingang gestürmt. Dein Partner blieb draußen. Irgendwie sah es verdammt danach aus, als ob ihr euch hundertprozentig absichern wolltet… als ob ihr von vornherein mit so was gerechnet habt…«

Er maß mich plötzlich mit einem nachdenklichen, lauernden Blick.

»Immerhin verdanke ich diesen Umständen mein Leben«, sagte ich rasch, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, »denn wenn ich es richtig verstehe, hattest du Geiselnahme und Flucht nicht eingeplant.«

Er ging darauf ein.

»Nur als Notbremse«, murmelte er, immer noch nachdenklich, »das ist mein Rezept, Cotton. Daran haben sich schon viele vor dir die Zähne ausbeißen müssen. Ich überlege mir vorher, welche Situationen aus einer bestimmten Lage entstehen können. Das bedeutet, daß es für mich keine Überraschungen geben kann.«

Ich notierte in meinen Gedanken, daß er zur Überheblichkeit neigte. Wahrscheinlich merkte er es selbst gar nicht. Es war denkbar, daß er sich diese Arroganz erst zugelegt hatte, seit er die Nummer .eins der Top-Ten-Liste war. Eine Eigenschaft jedoch, die schon manchen Verbrecher zu Fall gebracht hatte.

»Trotzdem begreife ich nicht, weshalb Mahoney ins Gras beißen mußte«, kitzelte ich seine Redseligkeit weiter wach.

Er grinste.

»Cotton, jetzt stellst du dich dümmer als du bist. Glaubst du, ich war zum Vergnügen in New York City?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich achselzuckend. Mir lag es auf der Zunge, auf das Vergnügen mit der Prostituierten Norma Barclay anzuspielen. Aber ich ließ es. Vermutlich war dies einer der wundesten Punkte in Scotts rätselhaftem Innenleben.

»Überleg mal«, erklärte er schulmeisterhaft, »Mahoney hat für mich verschiedenes angeleiert. Er kannte meine Pläne, und er wußte, wie ich mich hinterher absetzen würde. Folglich kannte er wichtige Zusammenhänge, was mich betrifft. Hättest du es zugelassen, daß er so was ausplaudern konnte?«

»Du gehst von falschen Voraussetzungen aus, Scott. Ich würde gar nicht erst in deine Lage kommen.«

»Okay, okay. Du bist der edelste aller Polypen, wie?«

Ich biß nicht darauf an.

»Dein Plan für New York ist also geplatzt?« bohrte ich ungerührt weiter.

»Allerdings«, knurrte er mit aufkeimender Wut, »und ich weiß noch nicht, ob ich das einfach so schlucke. Du hast es mir schließlich versaut. Und ich habe dich greifbar. Ich könnte es dir heimzahlen. Vergiß das nicht!«

»Liegt dir so was? Möchtest du dich an einem Wehrlosen austoben?«

»Danke für den Hinweis, Mr. Saubermann. Wenn’s mir in den Kopf kommt, drücke ich dir vorher ein Schießeisen in die Hand.«

»Einen größeren Gefallen könntest du mir nicht tun«, gab ich unumwunden zu.’ Er lachte heiser.

»Ihr FBI-Typen seid doch alle gleich! Bildet euch was ein auf euren Elitestatus, auf eure sogenannte Top-Ausbildung! Ihr seid nicht nur Saubermänner, ihr seid auch die größten Supermänner aller Zeiten. Und es würde euch verdammt nicht in den Kram passen, wenn mal ein kleiner Teck aus dem dunkelsten Hinterzimmer der City Police die großen Lorbeeren kassiert!«

»Was hast du damit noch im Sinn?« staunte ich. »Ergreifst für die Partei, von denen du dich jagen läßt?«

»Ach, Unsinn«, knurrte er wütend und ließ sich in die Polster zurücksinken.

Ich spürte, daß er über dieses Thema nicht mehr zu diskutieren gedachte. Aber ich fing an, zu verstehen. Einen Moment lang war er aus seiner Reserve herausgekommen, hatte offenbart, was ihn zur Weißglut brachte: Behördenmühlen, Zuständigkeitsfragen, Konkurren'zdenken unter Kollegen…

Stammte sein persönliches Problem aus diesem Bereich? Er war ein erfolgreicher Polizeibeamter gewesen — erfolgreicher als die meisten anderen. Hatte er mit der Anspielung auf den kleinen Teck sich selbst gemeint? Möglich, daß er schlechte Erfahrungen mit dem FBI gemacht hatte. Auch wir erleben es oft genug, daß wir den Kollegen von der City Police aus Zuständigkeitsgründen einen Fall wegnehmen müssen. Wenn es sich dann noch um einen Fall handelt, in den sich der betreffende Kollege mit Vehemenz verbissen hat, ist die Reaktion um so saurer. Möglich, daß Scott in diese Kategorie paßte.

Vielleicht hatte er sich in den letzten Jahren seiner Polizeidienstzeit ungerecht behandelt gefüllt; und als Gegenreaktion darauf hatte er nach jenen Verlockungen gegriffen, die jeder Polizeibeamte wie auf dem Präsentierteller vor sich hatte: Korruption, Nebeneinnahmen durch Beteiligung an Gangster-Geschäften… Es gibt unendlich viele Möglichkeiten für einen Beamten, der seinen Diensteid vergessen hat.

Aber in Scotts Fall spielte es kaum noch eine Rolle, wodurch er zum Verbrecher geworden war. Was in sechs Jahren geschehen war, ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Ich durfte nicht anfangen, Verständnis für ihn zu entwickeln, durfte mich nicht darüber hinwegtäuschen lassen, daß er ein skrupelloser Killer war — eine Bestie, wenn ich an die grausamen Morde dachte, die er in New York auf sein Konto geladen hatte.

»Nimm Gas weg«, sagte er unvermittelt, »wir sind gleich da.«

Ich gehorchte. Gleichzeitig überlegte ich, wie ich erneut seine Redseligkeit anstacheln konnte. Mir fehlte noch ein Punkt, um endgültige Klarheit zu haben.

Erst jetzt wurde mir bewußt, daß sich der Horizont hellgrau färbte. Beginnendes Zwielicht legte sich wie ein trüber Schleier über das hügelige Land. Die Borduhr am Armaturenbrett stand auf zehn Minuten nach drei. Um diese Jahreszeit würde es spätestens in einer Dreiviertelstunde hell werden.

Ich verringerte das Tempo weiter, als das Hinweisschild für die nächste Ausfahrt im Scheinwerferlicht auftauchte.

»Riverdale«, las ich laut vor, »ziemlich ländliche Gegend.«

Er starrte mich aus schmalen Augen an.

»Ich kann selber lesen«, zischte er.

Ich spürte ein Kribbeln im Nacken. Hölle und Teufel, ahnte er etwas? Eigentlich mußte ich damit rechnen, wo er doch alle Methoden kannte, mit denen unsereins arbeitet.

Ich betätigte den Blinker und zog den Dodge nach rechts auf die Abbiegespur. Wir waren allein auf dem Highway, weit und breit kein anderes Fahrzeug zu sehen.

»Schon gut«, sagte ich beschwichtigend, »mich wundert’s nur, daß du nach der Betonwüste plötzlich die Einöde vorziehst. Oder bist du nicht deshalb nach New York City gekommen, weil man dort leichter untertauchen kann als in jedem menschenleeren Landstrich?«

»Du redest auf einmal verdammt viel«, spottete er, »hört sich an wie einer, der ein schlechtes Gewissen hat und auf die Schnelle eine Ausrede liefern will. Aber du kannst es meinetwegen wissen. Eine Sache, die nicht mehr stattfindet, ist kein Geheimnis mehr.«

»Banküberfall?« fragte ich, ohne auf seine Anspielung einzugehen. »Mitten in Manhattan?«

»Richtig getippt«, grinste er, »du hast meine Akte studiert und kennst meine Spezialität.«

Ich lenkte den Wagen in die halbkreisförmige Ausfahrt, die in eine schmale Landstraße mündete. Wir fuhren links ab nach Riverdale, weiter hinein in das Wald- und Wiesenland des westlichen New Jersey.

»Du wolltest die Methode ändern«, stellte ich fest, »keine Banken in winzigen Nestern mehr. Im Großstadtgewühl von Menschen und Autos kann man schneller und risikoloser verschwinden als irgendwo anders.«

»Mein Kompliment«, feixte Scott, »du hast mich durchschaut bis auf die Knochen. Aber du kannst es vergessen. Ich werde mir was völlig Neues ausdenken. Zugegeben, der Einfall mit Manhattan war nicht besonders gut. Andere sind schon vor mir auf so was gekommen.«

»Allerdings«, nickte ich.

Scott beugte sich vor, starrte in das Zwielicht hinaus, das die Fahrbahn und die angrenzenden Wälder und Weiden zu einer grauen Suppe verschmelzen ließ.

Mit einer sanftgeschwungenen Rechtskurve führte die Straße in einen dichten Mischwald hinein, der den Asphalt zu beiden Seiten säumte.

»Langsam jetzt!« stieß Scott hervor. Ich nahm den Fuß vom Gaspedal.

Fast im Schrittempo durchquerten wir die Kurve.

»Okay«, sagte Scott beruhigt und lehnte sich zurück, »die Schneise ist noch da. Fahr hinein!«

Ich hütete mich, einen Kommentar abzugeben. Denn es gab nur die eine Schneise. Unübersehbar führte sie gleich hinter der Kurve nach rechts in den Wald. Scott kannte die Gegend offenbar sehr genau. Doch er mußte seit, Jahren nicht mehr hiergewesen sein. Deshalb seine leichte Unsicherheit.

Ich wechselte die Automatikstufe und ließ den Dodge mit einem Hauch von Gas über den weichen Waldboden rollen. Es rumpelte vernehmlich, wenn die Stoßdämpfer hervorstehende Baumwurzeln verkraften mußten. Doch der Boden war relativ eben. Wir kamen zügig voran.

Nach etwa 300 Yard endete der Wald unvermittelt. Die Schneise mündete in einen Feldweg, links von einem schmalen Entwässerungsgraben begrenzt, rechts von einem Weidezaun mit verwitterten alten Pfählen. Das Grasland erstreckte sich unüberschaubar weit. Nur vereinzelte Buschgruppen und Schutzhütten für das Vieh bildeten eine Abwechslung in der Szenerie. Eine Gegend, von der nervenschwache Stadtmenschen nur träumen können. Doch für mich hatte die Landschaft im Moment absolut keinen Reiz.

Traktorreifen hatten tiefe Parallelfurchen in den Feldweg gezogen. Ich konnte nicht neben der Spur fahren, denn dazu war der Weg nicht breit genug. Unvermeidlich also, daß Ölwanne und Bodenblech immer wieder über das Erdreich zwischen den Furchen schabten. Aber der Boden war trocken. Keine Gefahr, steckenzubleiben.

Nach sanfter Steigung überquerten wir eine Hügelkuppe. Der Weg führte noch immer schnurgerade durch das Weideland. Hundert Yard weiter, in einer ausgedehnten Senke, gab es eine Wegkreuzung.

»Links ab!« kommandierte Scott.

Das Wagenblech schlingerte, als ich den Dodge durch die gekreuzten Spurfurchen zog. Eine winzige Betonbrücke führte über den Graben. Zäune säumten jetzt den Weg zu beiden Seiten. Ein weiterer Hügel kam in Sicht.

Und jetzt erkannte ich Scotts Ziel.

Eine Feldscheune.

Düster und wuchtig thronte das halbverfallene Holzgebäude auf der Hügelkuppe. In der beginnenden Morgendämmerung waren nur die kantigen, schattenhaften Umrisse zu erkennen.

Ein Zaun zog sich kreisförmig am Fuß des Hügels entlang. Unser Feldweg führte auf ein Holzgatter zu, das mit ein paar Drahtwicklungen verschlossen war.

»Anhalten.«, befahl Scott, »aussteigen, aufmachen und weiterfahren!«

Ich stoppte den Wagen, zog die Handbremse an und erledigte alles wie gewünscht. Quer durch das Grasland verlief schnurgerade der Weg zur Feldscheune— offenbar nur wenig benutzt, denn die Spuren waren alt und teilweise von Gras überwuchert. Wie es schien, war auf dieser Hügelweide auch kein Vieh aufgetrieben.

An der Stirnseite der Scheune gab es ein Schiebetor, das auf verrosteten Rollen lief. Unmittelbar vor dem Tor brachte ich den Dodge zum Stehen.

Scotts nächster Befehl ließ nicht auf sich warten. Wieder mußte ich aussteigen, das Tor öffnen und die Limousine in die Durchfahrt zwischen den Stützbalken der Scheune rangieren.

Ein Fluchtversuch wäre Selbstmord gewesen. Ich wußte, daß bei jeder meiner Bewegungen Scotts Pistolenlauf auf mich gerichtet war. Außerdem war die Gegend so hervorragend übersichtlich, daß ich beim besten Willen nicht unbemerkt entkommen konnte.

In der Scheune lastete Halbdunkel. Das frühe Tageslicht fiel durch Ritzen und klaffende Lücken in den Bretterwänden. Strohballen waren zu beiden Seiten der Durchfahrt, gestapelt. Vor dem Tor am gegenüberliegenden Ende des betagten Bauwerks stand eine Mähmaschine, die noch aus den Anfängen der mechanisierten Farmwirtschaft stammen mußte.

»Endstation«, verkündete Scott grinsend, »wir steigen jetzt beide aus, Cotton. Ich brauche dir nicht Zu sagen, daß es zwecklos wäre, Dummheiten zu machen.«

»Genau das habe ich mir schon überlegt«, erwiderte ich.

»Kluges Kerlchen«, lobte er mich.

Ich ließ ihm seinen Spott, stieg aus und durfte vorangehen. Er folgte mir mit drei Schritten Abstand, dirigierte mich an der Mähmaschine vorbei auf das hintere Scheunentor zu. Es war unverschlossen.

Ich mußte es einen Spaltbreit öffnen.

Wirtraten ins Freie. Auch hier die gleiche Szenerie. Weideland, soweit das Auge reichte.

Schräg links vom Tor gab es eine verrostete Weidepumpe mit einem Stahlbottich, der anscheinend als Viehtränke gedient hatte. Der Bottich war mit Regenwasser noch zur Hälfte gefüllt.

»Hier haben wir alles, was wir brauchen«, sagte Scott, und der Hohn troff eimerweise, »später können wir Kaffee kochen. Aber erstmal machen wir uns frisch. Oder willst du den ganzen Tag ungewaschen herumlaufen?«

Meine Ahnung bestätigte sich.

Er hatte etwas gewittert.

Und sollte ich ihm etwa klarmachen, daß ich mich mit Hemd und Jacke waschen wollte?

Ich wagte wenigstens einen Versuch, streifte das Jackett ab und krempelte die Hemdsärmel hoch. Dann wollte ich mich über den Bottich beugen.

»Aber, aber…«, ermahnte mich Scott väterlich, »hierzulande wäscht man sich mit freiem Oberkörper. Das härtet ab, mein Lieber!«

»Okay«, brummte ich scheinbar gelassen und löste die Krawatte.

Grinsend umrundete Scott den Tränkbottich und stand mir gegenüber, als ich das Hemd aüfknöpfte.

Ich konnte nichts anderes tun.

Auf meine Chance mußte ich noch warten.

***

Zeerookah trat reflexartig auf die Bremse.

Der Peilton zirpte mit konstanten Zeitintervallen, als die Dienstlimousine am Rand der Landstraße nach Riverdale zum Stehen kam.

Die Lautsprechermembrane des kleinen Empfängers schnarrte blechern.

Scotts Stimme war nur ein Flüstern, doch so deutlich, daß es den drei G-men einen Schauer über den Rücken trieb.

»Nimm die Dinger ab, Cotton. Und dann wirf sie ins Wasser! Besser, du tust es sofort…«

Trotz der Funkübermittlung war der gefährliche Unterton in den Worten des Killers unüberhörbar.

Phil zerbiß einen Fluch auf den Lippen. Steve und Zeery horchten atemlos.

Ein letztes Knacken drang aus dem Lautsprecher. Es schepperte blechern.

Dann war Stille.

Kein Peilton mehr, und kein aufschlußreicher Wortwechsel.

Phil traf eine Blitzentscheidung.

»Rufe die State Police an, Steve! Sie sollen das Gelände im Radius von drei Meilen abriegeln!«

Das entsprach der Reichweite der Wanzensender. Nach der Peilung waren Phil und die Kollegen auf etwa eineinhalb Meilen heran.

Steve schnappte sich das Funkmikro. Auf seinen Knien hatte er die Landkarte von New Jersey ausgebreitet.

Es zeigte sich, daß die FBI-Maschinerie in New York inzwischen bereits auf Hochtouren lief. Zweifellos war John D. High rechtzeitig informiert worden. Und er hatte seinerseits alle erforderlichen Maßnahmen eingeleitet.

Als Beweis dafür meldete sich auf Steves Funkruf prompt der Stützpunkt der State Police in Riverdale.

Zeery ließ inzwischen den Wagen anrollen, fuhr im Schrittempo und spähte mit scharfem Blick am Fahrbahnrand entlang.

»… Landstraße zwischen State Highway und Riverdale«, gab Steve die Position durch. Details konnte er sich schenken, denn der Beamte am anderen Ende der drahtlosen Verbindung war über alle Einzelheiten unterrichtet. »Letzte Peilentfernung zirka eineinhalb Meilen. Wie lange brauchen Sie, um das Gebiet im Drei-Meilen-Radius abzuriegeln?«

»Für sämtliche Straßen und Zufahrten etwa 15 Minuten maximal, Sir«, kam die prompte Antwort, »nach dem Alarm aus New York City haben wir genügend Fahrzeuge in Bereitschaft.«

»Gut«, sagte Steve, »geben Sie den'Einsatzbefehl heraus. Weitere Anweisungen folgen, sobald wir Näheres wissen. Ende.«

Zeerookah gab plötzlich Gas, um den Wagen im nächsten Moment wieder scharf abzubremsen.

»Da!« Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf eine Waldschneise, die nur noch wenige Yards entfernt war.

Phil und Steve erkannten sofort, was unser indianischer Kollege meinte.

Überdeutlich waren die Reifenspuren, die sich im weichen Waldboden abzeichneten.

»Hinterher!« sagte Phil heiser.

***

Kleine Luftblasen stiegen von den versunkenen Wanzen an die Wasseroberfläche.

Minutenlang starrte ich scheinbar zu Tode betrübt in den rostigen Stahlbottich.

John Selby Scott schickte ein höhnisches Lachen in die morgendliche Landluft.

Ich hoffte, daß er mir meine niedergeschmetterte Stimmung abkaufte. Denn hinter dieser Fassade suchte ich angestrengt nach einer Möglichkeit, das Blatt zu wenden. Wenn ich jetzt nicht handelte, gab es wahrscheinlich überhaupt keine Chance mehr für mich. Denn ohne die Minisender schwand die Hoffnung, Phil und die beiden Kollegen auf meiner Spur zu halten.

»Mach schon!« herrschte Scott mich an. »Wir wollen hier nicht überwintern!«

Zwischen uns war nur der Bottich. Scott stand einen Schritt dahinter.

Ich machte Anstalten, mich hinabzubeugen, mir das kalte Regenwasser ins Gesicht zu klatschen.

Unvermittelt war das Brummen des Automotors zu hören.

Ich begriff innerhalb von einem Atemzug. Der Wagen hatte den Wald verlassen, näherte sich jetzt auf dem Weg, der durch die Weiden führte.

Scotts breites Gesicht verzerrte sich vor Wut. Hatte er es vielleicht bis eben nicht wahrhaben wollen, so bekam er in diesem Augenblick Gewißheit: Meine Wanzen waren nicht nur Attrappe gewesen.

Sekundenlang abgelenkt, spähte er aus schmalen Augen an der Scheune vorbei, den Hügel hinunter.

Ich bückte mich weiter, behielt aber die Pistole im Blick.

Zum erstenmal, seit ich mich in der Gewalt des Killers befand, schwenkte der Lauf beiseite. Nur um zwei Fingerbreiten. Aber es reichte.

Muskeln anspannen und explodieren lassen waren eins.

Geduckt fegte ich um den Bottich herum und schnellte auf Scott zu. Nur zwei Schritte betrug die Distanz. Ich überbrückte sie mit einem Satz.

Scott stieß einen wütenden Knurrlaut aus, riß die Pistole herum, wich reflexartig einen Schritt zurück…

Aber er reagierte um eine Zehntelsekunde zu spät.

Im Fallen ließ ich die Handkante von unten heraufzucken.

Ich traf präzise auf den Punkt.

Scotts Handgelenk wurde hochgerissen.

Brüllend löste sich der Schuß, zerfetzte die morgendliche Stille. Aber die Kugel fauchte gefahrlos dem blaßgrauen Himmel entgegen.

Irgendwo landete die Pistole mit einem dumpfen Laut im Gras.

Und jetzt zeigte Scott, zu welchem Format er gehörte. Nicht einen Moment lang dachte er daran, sich dps schmerzende Handgelenk zu halten.

Dicht neben ihm prallte ich auf den Boden, rollte mich blitzartig ab.

Scott wirbelte herum, holte mit dem linken Bein aus.

Nur um Haaresbreite entging ich seinem brutalen Fußtritt, der mir die Eingeweide zerquetscht hätte.

Nach einer letzten Körperdrehung kam ich auf die Beine, machte eine rasante Kehrtwende und ging von neuem zum Angriff über.

Scott stand mit wutverzerrtem Gesicht da, breitbeinig, bereit, mir einen heißen Empfang zu bereiten.

Ich kannte alle Tricks, die auch er kannte. Und dennoch zeigte ich ihm jetzt, daß ich durch die ständigen FBI-Schulungen besser auf dem laufenden war als er.

Wie von der berühmten Bogensehne abgefeuert, schnellte ich auf ihn zu.

Und er reagierte darauf, duckte sich, um den vermeintlichen Frontalangriff mit geballter Muskelkraft abzufangen.

Ich fintete im Sprung, ging blitzartig in die Horizontale.

Scott stieß einen heiseren Schrei aus, in dem sich Wut und Überraschung paarten.

Meine Arme legten sich wie eine Klammer um seine Fußgelenke. Mit der rechten Schulter prallte ich gegen seine Schienbeine. Fegte ihm die Beine nach hinten weg.

Ich lockerte die Klammer.

Er segelte über mich hinweg.

Ich sah nicht, wie er mit den Armen ruderte. Vergeblich.

Als ich mich herumwarf und emporschnellte, schlitterte er der Länge nach über das feuchte Gras.

Ich wirbelte herum, wollte ihm den Rest geben.

Einen Atemzug schneller rollte er sich auf den Rücken. Blitzartig fuhr seine Rechte unter den Hosenbund, kam ebenso schnell wieder hervor.

Brünierter Waffenstahl schimmerte in seiner Faust.

Ich prallte gegen eine unsichtbare Wand, sah noch, daß es sich um eine Beretta, Kaliber 6,35 mm, handelte. Die Waffe war durchgeladen. Scott entsicherte sie mit einer kaum wahrnehmbaren Daumenbewegung.

Ich konnte nicht mehr reagieren. Unmöglich. Die Zeit fehlte.

Noch bevor ich einen Gedanken faßte, krümmte sich Scotts Zeigefinger.

Wie in einer Momentaufnahme sah ich sein teuflisches Grinsen.

Der grellrote Mündungsblitz löschte dieses Grinsen aus.

Ich hörte das dünne Peitschen der kleinkalibrigen Waffe.

Erst als der Nachhall des Schusses versiegte, spürte ich den brennenden Schmerz am linken Oberarm.

Ich warf den Kopf herum, sah die blutige Furche, die das Projektil gezogen hatte.

In mir riß ein Faden. Ich sah buchstäblich rot, konnte den Zorn einfach nicht mehr hinunterschlucken. Irgend etwas in mir lehnte sich mit aller Macht dagegen auf, daß ich mich der brutalen Gewalt des Killers länger beugte.

Ohne erkennbaren Ansatz stürzte ich auf ihn los, als er gerade im Begriff war, die kleine Pistole erneut auf mich anzulegen.

Schon war ich sicher, es zu schaffen. Doch die Streifschußwunde oder vielleicht nur der Zorn darüber schien meine Reflexe beeinträchtigt zu haben. Nur um einen Hauch. Aber einem Fuchs wie Scott genügte das.

Er war um einen Sekundenbruchteil schneller. Warf sich blitzartig zur Seite.

Ich konnte meinen Angriff nicht mehr korrigieren. Erfolglos prallte ich neben ihm auf dem Boden. Den stechenden Schmerz im linken Oberarm spürte ich kaum. Ich versuchte noch, mich aufzurappeln, aus seiner Reichweite zu kommen.

Aber er hatte wieder alle Vorteile auf seiner Seite.

Ich spürte einen scharfen, zischenden Luftzug.

Dann löschte ein dumpfer Schlag mein Bewußtsein aus. Es war wie eine Explosion, die auf meinem Hinterkopf ausgelöst wurde. Vor meinen Augen zuckte eine gleißende Stichflamme auf, die sofort in sich zusammenfiel und in tiefschwarze Dunkelheit versank.

Scott war mit einem Satz auf den Beinen. Er schob die kleine Beretta wieder in das versteckte Holster unter dem Hosenbund, packte mich unter den Oberarmen und schleifte mich hinüber zur Scheune. Neben der alten Mähmaschine ließ er mich liegen.

Keuchend hastete er zu dem grauen Dodge, zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Kofferraumhaube.

Unten auf dem Weg fegte die Limousine mit halsbrecherischem Tempo heran, war nur noch zehn, 20 Yard vom Weidegatter entfernt.

Scott schnaufte vor Anstrengung, als er die schwere Waffe aus dem Kofferraum hievte.

***

Phil und Steve stießen die Türen auf, noch bevor der Wagen zum Stehen kam.

Die Revolver schußbereit, schnellten sie ins Freie. Ihre Bewegungen waren fast synchron, als sie hinter den morschen Planken des Gatters zu Boden gingen und die 375er in Anschlag brachten.

Zeery stoppte die Dienstlimousine. Ächzend schwang die Federung nach. Der Motor summte im Leerlauf weiter. Zeery ließ lieh kurzerhand nach links aus der geöffneten Tür fallen. Er rollte sich ab, kam auf die Beine und verharrte geduckt hinter dem linken vorderen Kotflügel des Wagens.

Sekundenlang warteten die drei Kollegen voller bohrender Zweifel. Überdeutlich waren die Schüsse zu hören gewesen. Aber was hatten sie zu bedeuten gehabt?

Wie einen körperlichen Schmerz verspürte Phil das Gefühl, zu spät zu kommen. Es brachte ihn fast soweit, die Beherrschung zu verlieren und die Entscheidung zum Angriff zu treffen. Aber noch zögerte er. Noch war ein Funke von Hoffnung in ihm.

Oben stand das Scheunentor halb offen.

Dahinter war nur Halbdunkel, keine Konturen oder Bewegungen zu erkennen. Das morgendliche Zwielicht reichte nicht aus, um das Innere der Scheune auf diese Entfernung sichtbar zu machen.

Phil schätzte die Distanz auf fünfzig bis sechzig Yard. Kein Problem für die weittragenden Magnum-Revolver.

Obwohl das Warten nur Sekunden dauerte, zerrte es wie mit Zentnerlasten an den Nerven meines Freundes. Schon war er im Begriff, dem Zögern eine Ende zu machen, wollte mit Steve absprechen, Wie sie Vordringen würden…

Doch jäh zuckten die Mündungsblitze im Halbdunkel der Scheune auf.

Eine Hundertstelsekunde später trug die Schallwelle das ohrenbetäubende Stakkato herüber.

Mit infernalischem Hämmern zerfetzten die Feuergarben des Maschinengewehrs die trügerische Stille.

Prasselnd schlugen die Projektile in die oberen Planken des Gatters. Holz zerbarst knirschend. Ein Regen von Splittern wirbelte durch die Luft.

Ein weiterer Bleihagel pflügte den Erdboden jenseits des Gatters auf. Phil und Steve begriffen jäh.

Scott konnte sie abknallen wie auf dem Schießstand. Aber er hatte nicht die Absicht, wollte ihnen lediglich seine Überlegenheit demonstrieren — und, daß er auf sie noch angewiesen war.

Trotz der höllischen Lage war dies ein Hoffnungsschimmer für Phil und die beiden Kollegen.

Allein aus diesem Grund starteten sie keinen Gegenangriff. Als das schwer6 MG verstummte, verzichteten sie darauf, mit gegenseitigem Feuerschutz auszuschwärmen, um Scott in die Zange zu nehmen.

Wie hundertprozentig richtig sie sich damit verhielten, bestätigte sich Sekunden später.

Etwas löste sich aus dem Halbdunkel des Scheuneninneren. Anfangs noch wie ein längliches Bündel aussehend, entpuppte es sich gleich darauf als menschlicher Körper. Gefesselt, bewußtlos, mit unbekleidetem Oberkörper. Die Fesseln waren mit einem langen Tau verknotet, dessen Ende unsichtbar in der Scheune blieb.

Etwa fünf Schritte vor dem halboffenen Tor blieb der Gefesselte liegen. »Jerry!« flüsterte Phil tonlos. Er tauschte einen Blick mit Steve, dessen Miene nicht weniger Fassungslosigkeit spiegelte. Auch Zeerookah hatte mitbekommen, was geschehen war, denn ein leiser Fluch ertönte hinter der Motorhaube der Dienstlimousine.

Erst jetzt sah Phil, daß meine linke Schulter blutverschmiert war. Ohnmächtiger Grimm drohte in ihm überzukochen. Die Besorgnis brachte ihn fast um den Verstand. Er spürte, daß er drauf und dran war, alle Vorsicht außer acht zu lassen…

Eine schneidende, metallische Stimme erscholl aus der Scheune.

»Seid vernüftig, G-men! Cotton lebt! Wenn ihr wollt, daß das so bleibt, zieht euch zurück! Ihr habt freien Abzug! Und ihr werdet dafür sorgen, daß mir niemand in die Quere kommt, wenn ich mich mit Cotton absetze!«

Wie zur Bestätigung seiner Worte sahen Phil und die Kollegen, wie ich mich plötzlich rührte, wie ich benommen den Kopf hob und versuchte, die Nachwirkungen der Bewußtlosigkeit abzuschütteln.

»Wir haben keine andere Wahl«, murmelte Steve niedergeschmettert, »Jerrys Leben ist keinen Cent mehr wert, wenn wir nicht tun, was Scott sagt. Diese Bestie wird Jerry doch noch umbringen, wenn…« Er sprach nicht weiter.

Phil nickte. Die Bitterkeit schnürte ihm wie mit einer Stahlklammer die Kehle zu.

»Da seht ihr, daß ich euch nichts vormache!« bellte Scott wieder. »Ihr werdet jetzt in euren Schlitten steigen und euch mindestens bis zum Highway zurückziehen! Ich gebe euch zehn Minuten Vorsprung, damit ihr veranlassen könnt, daß es nirgendwo eine Straßensperre gibt. Wenn ich auch nur den Zipfel von einem Patrol Car zu sehen bekomme, geht es Cotton an den Kragen. Los jetzt!«

Phil und Steve steckten ihre Revolver weg. Zeery saß bereits am Steuer, als sie in den Wagen stiegen.

Keiner von ihnen sprach ein Wort. Ihre Mienen waren wie versteinert. Weniger lag es an der Tatsache, daß sie sich jetzt schutzlos vor Scotts MG-Lauf befanden. Nein, es war die quälende Notwendigkeit, mich zurücklassen zu müssen, nichts für mich tun zu können.

Zeery ließ den Wagen rückwärts bis zur Wegkreuzung rollen.

»Wir werden Jerry nicht aus den Augen verlieren«, flüsterte Phil grimmig, »jeder einzelne Polizeibeamte hier in New Jersey wird sein Bestes geben, damit wir das schaffen.«

Mit hoher Geschwindigkeit jagte Zeery die Limousine auf den Wald zu. Das Bodenblech schrammte bedrohlich laut über der Erde zwischen den Traktorfurchen.

Steve hatte bereits das Funkmikro in der Hand. Mit knappen Worten gab er der State Police in Riverdale die Fakten durch. Und er sorgte dafür, daß jeder Beamte eine exakte Personenbeschreibung von Scott und mir erhielt.

Als die drei Kollegen die Landstraße erreicht, war bereits alles Erforderliche in die Wege geleitet.

***

Durch wallende rote Schleier sah ich die Dienstlimousine davonrauschen. Mein wiederkehrendes Bewußtsein ließ mich an die sprichwörtlichen Felle denken, die einem davonschwimmen.

Aber ich lebte.

Und solange Scott auf der Flucht war, stand er ununterbrochen unter dem Druck, möglicherweise einen Fehler zu begehen. Eine Belastung, die unweigerlich an seinen Nerven nagen mußte. Es war die einzige Hoffnung, die mir jetzt noch blieb. Ich mußte warten, bis meine Kräfte zurückkehrten, mußte höllisch auf der Hut sein und den Killer keine Sekunde aus den Augen lassen.

Doch vorläufig stand noch alles zu meinen Ungunsten. Ich brauchte Zeit. Zwangsläufig war ich also darauf angewiesen, daß Scott zunächst seine Flucht ungehindert fortsetzen konnte.

Meine Gedanken funktionierten eher wieder als meine Wahrnehmungen. Das wurde mir bewußt, als ich versuchte, mich aufzurichten. Es gelang mir nicht, mich mit den Händen abzustützen. Erst jetzt registrierte ich, daß mir die Arme auf den Rücken gefesselt waren.

Das Ding, das Scott mir verpaßt hatte, war glashart gewesen. Schwankend blieb ich auf den Knien hocken. Die Schleier der Benommenheit wollten nicht weichen. Hinzu kam ein hämmernder Schmerz, der sich immer heftiger in meinem Hinterkopf bemerkbar machte. Die Streifschußwunde war dagegen eine Bagatelle. Außer einem leichten Brennen spürte ich nichts davon.

Nur allmählich wurde mein Blick klarer. Das Hämmern im Schädel blieb. Ich hatte das Gefühl, mir müßte der Kopf platzen.

Die Dienstlimousine meiner Kollegen war nicht mehr zu sehen.

Eine unsichtbare Faust krampfte sich um meinen Magen.

Langsam drehte ich mich um. Mein Blick erfaßte das Tau, das ins Halbdunkel der Scheune führte. Ich begriff sofort.

Scott hatte mich angeleint wie einen Hund! Und er hatte mich ins Freie gestoßen, um Phil und den anderen zu zeigen, daß sie noch immer keinen Angriff gegen ihn wagen durften.

Hölle und Teufel, in diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, meine Wut nicht länger unterdrücken zu können. Ich empfand das Verlangen, es dem Killer heimzuzahlen, Rache zu üben… bis sich jene innere Stimme meldete, ohne die ein G-man seinen Beruf nicht ausüben kann.

Sei vernünftig, sagte die Stimme, bleibe so objektiv, wie du es sonst auch bist! Laß die persönlichen Gefühle aus dem Spiel, auch wenn du es mit dem skrupellosesten Verbrecher zu tun hast, der dir jemals gegenübergestanden hat.

Ich wurde ruhiger, als ich mir vor Augen führte, daß meine Wut nur eine verständliche Reaktion war. Scott hatte die Fähigkeit, einen Gegner auf geradezu teuflische Weise herauszufordern, ihn zur Weißglut zu bringen. Ich brauchte es mir nicht selbst zuzuschreiben, wenn ich für einen Moment geglaubt hatte, die Kontrolle Über mich zu verlieren.

Ich sah den Schatten in der Scheune. Ich mußte die Augen zusammenkneifen, um Einzelheiten zu erkennen.

Er löste ein schweres MG vom Dreibein und verstaute die Waffe mitsamt Zubehör im Kofferraum des mausgrauen Dodge. Ich hatte die Schüsse nicht gehört, doch ich ahnte, was er mit dem Maschinengewehr bezweckt hatte.

Scotts Bewegungen wirkten geradezu gelassen, als er die Scheune durch das jenseitige Tor verließ. Er schien nicht die geringsten Bedenken zu haben, mich eine Weile allein zu lassen.

Wieder mußte ich mich beherrschen. Seine Überheblichkeit war grenzenlos. Hatte er vor wenigen Minuten noch feststellen müssen, daß er in mir einen mindestens ebenbürtigen Gegner hatte, so vertraute er jetzt schon wieder darauf, daß ich ihm hoffnungslos unterlegen war.

Ich zerrte an meinen Fesseln. Mußte einsehen, daß seine Arroganz zumindest in diesem Punkt nicht unbegründet war. Die Stricke, die meine Handgelenke auf dem Rücken verschnürten, gaben um keinen Deut nach. Und der Streifschuß verursachte zunehmende Schmerzen, wenn ich die Muskeln anspannte.

Zwecklos.

Ich gab es auf. Scott verstand sein Fach. Ich konzentrierte mich darauf, einen klaren Kopf zu bekommen, die Benommenheit endgültig abzuschütteln und das Hämmern unter der Schädeldecke zu unterdrücken.

Sekunden später tauchte Scott wieder in der Scheune auf.

Er trug mein Jackett und die anderen Sachen über dem Arm, warf alles achtlos in den Kofferraum und klappte die Haube zu. Auch seine Pistole hatte er gesucht. Er verstaute sie in der Schulterhalfter, die er unter der dezent karierten Jacke trug.

Erst jetzt kümmerte er sich um mich. Spöttisch grinsend trat er ins Freie.

Ich rappelte mich auf, dachte nicht daran, vor ihm auf den Knien zu hocken. Es klappte. Ich verspürte nicht einmal mehr ein Schwindelgefühl.

»Die Reise geht weiter, Cotton«, verkündete er sarkastisch, »du wirst mir noch ein Zeitlang erhalten bleiben. Bedanke dich bei deinen Kumpels dafür!«

»Werd’s ausrichten«, knurrte ich.

Lachend packte er das Tau, mit dem er mich angebunden hatte. Von meinen Schlägen schien er sich wieder- erholt zu haben. Doch ich glaubte, eine leichte Schwellung an seinem rechten Handgelenk zu erkennen. Kein Grund für falsche Illusionen allerdings. Ein Bursche wie Scott war garantiert fähig, mit der Linken genauso präzise zu schießen wie mit der Rechten. Schließlich gehört das bei allen amerikanischen Polizeibeamten zur Ausbildung.

»Immerhin ist dein Galgenhumor noch vorhanden«, stellte er fest, »das ist gut für dich.«

Ich antwortete nicht darauf, denn ich verspürte keine Lust zu einem Wortwechsel. Was ich über Scott wissen mußte, hatte ich erfahren. Jetzt war'Gerede überflüssig. Innerlich bereitete ich mich mit jeder F aser auf den Moment vor, in dem ich handeln mußte. Egal, wie lange ich noch warten mußte.

Mit derben Stößen trieb er mich voran, auf die geöffnete Beifahrertür des Dodge zu. Ich ließ mich freiwillig auf den Sitz fallen. Eine erneute Auseinandersetzung war zu diesem Zeitpunkt sinnlos. Ich mußte mit meinen gerade wieder erwachenden Kräften haushalten.

Er löste das Ende des Taues von einem der Stützbalken. Anschließend schlang er das Tau geschickt um meinen Oberkörper und die Rückenlehne des Sitzes. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Es half mir nichts, daß meine Beine ungefesselt waren. Damit konnte ich nichts ausrichten.

Scott überprüfte noch einmal die Fesseln, ehe er die Wagentür zuschlug. Ich hörte das leise Kreischen der rostigen Rollen, als er das Tor hinter dem Wagen aufschob. Dann schwang er sich mit zufriedener Miene hinter das Lenkrad, betätigte den Anlasser und schaltete die Automatik auf »Rückwärts«.

Sanft schnurrend rollte der Dodge ins Freie.

Scott wirkte wie die personifizierte Ruhe, als er den Wagen wendete und auf das halb zersplitterte Gatter zufuhr. Er fühlte sich noch immer als Nummer eins — unbezwingbar und überlegen. Glaubte er, daß diese Flucht nichts Außergewöhnliches war? Hoffte er, daß es genauso ausging wie jedesmal in den zurückliegenden sechs Jahren, wenn er seinen Verfolgern entwischt war? Nun, ich zweifelte nicht daran, daß ihm diese Hoffnung diesmal gründlich zerstört wurde. Auch wenn meine Lage zur Zeit alles andere als rosig war.

Er stoppte die Limousine, stieg aus, öffnete das Gatter, stieg wieder ein und ließ den Doge mit erhöhter Geschwindigkeit auf den schmalen Weg rollen. Kurz darauf verringerte er das Tempo, als das Bodenblech bedrohlich über die Erde zwischen den Spurfurchen schabte.

Wir fuhren die Route zurück, die wir gekommen waren.

Es war inzwischen endgültig hell geworden, als wir die Landstraße erreichten. Über den Baumwipfeln des Waldes zeigte sich der rötliche Schimmer, mit dem sich die aufgehende Sonne ankündigte. Scott zog den Dodge nach rechts, Richtung Riverdale. Weit und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen. Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

Kurz vor fünf Uhr morgens. 90 Prozent aller US-Bürger horchten um diese Zeit noch ihre Matratzen ab.

Ich dachte nicht an Müdigkeit. Meine Sinne waren hellwach, fast überdreht.

Wo steckten Phil, Steve und Zeery? Ihre Dienstlimousine war außer Sichtweite, ohne Zweifel. Trotzdem war ich überzeugt, daß wenigstens einer der Kollegen meine Abfahrt mit Scott beobachtete. Zeery vielleicht? Wahrscheinlich. In punkto Lautlosigkeit und Tarnung hatte er einiges von seinen indianischen Vorfahren übernommen.

Scott betätigte den Wählhebel der Automatik und erhöhte die Geschwindigkeit. Dreck prasselte aus den Reifenprofilen unter die Kotflügel. Kurz darauf hatten sich die Pneus selbsttätig gereinigt und ließen wieder das vertraute Singen hören.

Die Straße nach Riverdale war kurvenreich und schmal. Dennoch riskierte Scott einen Affenzahn von siebzig Meilen pro Stunde. In den engen Kurven wimmerten die Reifen auf dem Asphalt.

Wald und Hügelland wechselten einander ab. Dann, nach etwa zehn Minuten Fahrt, führte die Landstraße mit kaum merklichem Gefälle von einer letzten Anhöhe hinunter in eine ausgedehnte Ebene. Die Stadt lag im Zentrum dieser Ebene, umgeben von sorgsam bestellten Feldern, saftigen grünen Weiden und munter plätschernden Bächen, die von den entfernten Hängen kamen. Eine Idylle. Siedler, die vor Jahrhunderten hier ihre Hütten gebaut hatten, mußten überzeugt gewesen sein, sich im gelobten Land zu befinden.

Scott fuhr erst langsamer, als wir den Stadtrand schon erreichten. Die Straße verlief schnurgerade zwischen den Fassaden von Wohnhäusern und Geschäften. Limousinen und Lieferwagen, noch vom Tau der Nacht bedeckt, parkten schräg vor den Bordsteinkanten. Menschen ließen sich nicht blicken. Der ganze Ort wirkte verschlafen, reizte mich zum Gähnen.

Wir erreichten eine Kreuzung im Zentrum der kleinen Stadt. Scott schien sich auch hier auszukennen. Ohne lange überlegen zu müssen, lenkte er den Wagen nach rechts.

Pompton, 12 Meilen, entzifferte ich in Gedanken den Wegweiser, den ich im Vorbeihuschen erblickte.

Und noch etwas sah ich, ebenfalls nur für einen Sekundenbruchteil.

Auf der anderen Seite der Kreuzung, der Fortsetzung der Landstraße vom Highway, parkte eine dunkelblaue Limousine — deren Scheiben nicht beschlagen waren — unauffällig zwischen den anderen Fahrzeugen. Dennoch war mir nicht entgangen, daß hinter der Windschutzscheibe zwei Männer mit scheinbar gelangweilten Mienen hockten.

Scott gab Gas. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Er schwieg, seine Gesichtszüge waren unbewegt. Aber er mußte die zivilgekleideten Polizeibeamten ebenfalls bemerkt haben. Er wäre nicht die Nummer eins gewesen, wenn er den neutralen Dienstwagen der State Police übersehen hätte.

Die Stadt blieb hinter uns zurück. Die Straße, auf der wir uns jetzt befanden, war noch schmaler, führte in sanften Windungen auf das Hügelland nordöstlich von Riverdale zu.

Scott erhöhte das Tempo auf achtzig Meilen pro Stunde. Er schwieg noch immer.

Ich witterte förmlich, daß er etwas im Schilde führte.

Er wußte, daß er von nun ab an jeder Kreuzung, an jeder Abzweigung, an jedem Verkehrsknotenpunkt beobachtet werden würde. Es war die altbewährte Methode, ein flüchtiges Fahrzeug im Griff zu behalten — aufwendiger allerdings als das Verfahren mit Wanzen oder Peilsendern.

In mir setzte sich die Vermutung fest, daß Scott einen Trick auf Lager hatte. Einen Trick, der seinem Spitznamen »Fuchs von Jersey City« alle Ehre machen würde.

Jenseits der ersten Hügelkuppe begann ein ausgedehntes Waldgebiet. Nirgendwo gab es bislang eine Abzweigung oder eine Kreuzung. Nur schmale Feldwege und jetzt die üblichen Waldschneisen, die nur für Fahrzeuge der Forstbehörden zugelassen waren.

Scott ließ den Dodge ausrollen und steuerte die erstbeste der Schneisen an.

Immer noch schweigsam, stieg er aus, hantierte im Kofferraum und tauchte dann an meiner Seite auf. Erstaunt sah ich, wie er eine große Reisetasche aus Segeltuch abstellte und mein Jackett und das Hemd daneben auf den Boden legte.

Er bedachte mich mit einem spöttischen funkelnden Blick, als er sich die strohblonde Perücke vom Kopf zog.

Meine Ahnung nahm Formen an.

Als Scott die Reisetasche öffnete, sah ich weitere Perücken, Bartattrappen, Schminktöpfe. Und als er mit einem Batterierasierer seinen Schnauzbart entfernte, wußte ich fast schon Bescheid.

Die endgültige Bestätigung hatte ich, als er mir die strohblonde Perücke verpaßte und mir einen gleichfarbigen Schnauzbart auf die Oberlippe klebte.

»Deine Partner werden zusammenbrechen«, prophezeite Scott triumphierend.

***

»Zentrale an Wagen drei-fünf! Zentrale an Wagen drei-fünf! Bitte kommen!«

Sergeant Kearney, grauhaarig, hager, seit 26 Jahren im Dienst der State Police New Jersey, nahm das Funkmikro von der Mittelkonsole des Dienstwagens

»Hier drei-fünf, Sergeant Kearney«, meldete er sich.

Sein Nebenmann, Pätrolman Rogers, hatte die Scheibe an der Fahrerseite heruntergekurbelt und behielt die Fahrbahn im Auge. Würzige Waldluft wurdö von einer leichten Brise ins Wageninnere getrieben. Die neutrale Dienstlimousine stand gut getarnt im Unterholz am Rand einer Waldschneise.

»Position eingenommen, Kearney?« schnarrte die blecherne Funkstimme des Beamten in der Zentrale.

»Zum Teufel«, knurrte der Sergeant, »die Meldung habt ihr schon vor 20 Minuten gekriegt.«

»Ich habe eben erst übernommen«, tönte es zurück, »Ihre Position ist die Gabelung State Route 23 und Provinciäl Route fünf-sechs-zwo südwestlich von Pompton. Richtig?«

Patrolman Rogers warf einen belustigten Seitenblick herüber.

Kearney beugte sich ärgerlich vor.

»Hören Sie, Kollege!« bellte er ins Mikro. »Wir führen eine Großfahndung durch. Statt sich am Routinekram festzuklammern, sollten Sie sich auf das Wesentliche konzentrieren! Jawohl, wir haben unsere Position, und wir halten sie! Zur Zeit keine Vorkommnisse!«

»Eben deswegen rufe ich Sie«, antwortete der Beamte in der Zentrale gekränkt, »Ihre Meldung ist überfällig. Das gesuchte Fahrzeug wurde vor fünfzehn Minuten zuletzt in Riverdale gesichtet. Wenn wir eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 40 Meilen zugrunde legen…«

»Achtung!« rief Patrolman Rogers plötzlich. Seine Haltung straffte sich jäh. Angestrengt spähte er durch die Baumreihen. »Da kommt was! Aus Richtung Riverdale!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß Rogers die Tür auf, glitt ins Freie und pirschte sich im Schutz der Baumreihen auf den Waldrand an der Straße zu.

»Bleiben Sie dran!« zischte Sergeant Kearney in das Funkmikro. »Bei uns tut sich etwas…«

Er legte das Mikro auf den Fahrersitz und stieg ebenfalls aus. Deutlich hörte er jetzt das Brummen des Automotors. Und noch etwas war deutlich: Der Motor wurde gedrosselt. Der Wagen, der da herannahte, verlangsamte seine Fahrt.

Geduckt im Schutz des Unterholzes am Rand der Schneise, schlich Sergant Kearney seinem jüngeren Kollegen nach. Die Gabelung State Route — Provincial Route war nur einen Steinwurf weit von der Waldschneise entfernt. Vom Wagen aus hatten die beiden Beamten die Abzweigung im Blick gehabt. Aber Kearney erging es nicht anders als seinem jungen Partner. Beide wollten die Gewißheit, wollten mit absoluter Sicherheit feststellen, in welche Richtung das gesuchte Fahrzeug weiterfuhr. Deshalb verlegten sie ihren Beobachtungsposten bis in unmittelbare Nähe der Straße.

Nur drei Schritte von seinem Kollegen entfernt, verharrte Kearney hinter einem dicken Baumstamm.

Der herannahende Wagen war jetzt als grauer Schatten zwischen den Baumreihen zu erkennen.

Grau! durchzuckte es Kearney. Etwas wie Jagdfieber packte ihn, spannte seine Nerven.

Und der Motor wurde weiter gedrosselt.

Merkwürdig.

Sekunden später begriffen Sergeant Kearney und Patrolman Rogers überhaupt nichts mehr.

Zum Greifen nahe vor ihnen rollte die Limousine am Fahrbahnrand aus. Es war der graue Dodge, kein Zweifel. Alles stimmte. Auch, daß zwei Männer drin saßen. Scott, dieser verflüchte Killer, und Cotton vom FBI…

Kearney runzelte plötzlich die Stirn.

Der Mann hinter dem Lenkrad des Dodge spähte suchend in alle Richtungen.

Sergeant Kearney verstand noch nicht. Doch jetzt registrierte er die Details sekundenschnell wie in einem Film.

Der Kerl auf dem Beifahrersitz war gefesselt und geknebelt — strohblond, schnauzbärtig.

Und der am Lenkrad war dunkelhaarig, bartlos, trug das hellgraue Jackett eines modernen Straßenanzuges…

»Er hat ihn fertiggemacht!« rief Kearney aufgeregt. »Menschenskind, Rogers! Cotton hat ihn! Er braucht Hilfe, deshalb…«

Der Sergeant hastete los, ehe er noch den Rest seiner Schlußfolgerung ausgesprochen hatte. Keine Frage, Cotton wußte, daß an den Knotenpunkten Beamte postiert waren. Deshalb hielt er an, und weil er Scott überwältigt hatte, hatte die Fahrt von Riverdale bis hierher auch länger gedauert, als es der Jüngling in der Zentrale mit seiner idiotischen Durchschnittsgeschwindigkeit berechnet hatte.

Diese Gedanken zuckten Kearney durch den Kopf, während er zur Straße lief. Patrolman Rogers folgte ihm mit zwei Schritt Abstand.

Der vermeintliche G-man erblickte sie, stieß sichtlich erleichtert die Tür auf und stieg ins Freie.

Die beiden Beamten stoppten ihre Schritte vor der Motorhaube des Dodge.

»Cotton, FBI«, sagte der Dunkelhaarige und klappte seine ID-Card auf, »ich brauche Ihre Unterstützung, Gentlemen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Gefesselten.

Kearney warf nur einen flüchtigen Blick auf die ID-Card.

»Meinen Glückwunsch, Mr. Cotton! Wir sind über alles informiert. Wir übernehmen Scott und bringen ihn nach Riverdale.«

»Einverstanden«, nickte Cotton. Er atmete tief durch, schien noch an den nervlichen Belastungen der vergangenen Stunden zu kauen zu haben.

Rogers war bereits an die Beifahrerseite des Wagens herangetreten und hatte die Tür geöffnet. Kearney folgte ihm. Irgendwie war es ein seltsames Gefühl, den meistgesuchten Verbrecher der Staaten hier plötzlich gefesselt und geknebelt vor sich zu sehen, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt.

Der Gefesselte schüttelte heftig den Kopf. Wegen des Knebels konnte er nur unverständliche Laute von sich geben.

»Streng dich nicht an, Scott!« lachte Sergeant Kearney. »Spar dir deine Kräfte für die Fußballmannschaft von Sing Sing! Komm jetzt, wir verfrachten dich…«

Ein furchtbarer Hieb schnitt Kearney das Wort ab. Wie vom Blitz gefällt, brach der Sergeant zusammen.

Patrolman Rogers wirbelte erschrocken herum. Seine Augen weiteten sich in Fassungslosigkeit. Er versuchte noch, zum Dienstrevolver zu greifen.

Doch der vermeintliche G-man Jerry Cotton war schneller.

Das Griffstück der schweren Pistole zischte herab, löschte auch Rogers’ Bewußtsein von einem Atemzug zum anderen aus.

***

Ich sah alles wie auf der Kinoleinwand und konnte doch nichts tun. Es war zum Verrücktwerden.

Scott rannte zu der dunkelblauen Dienstlimousine, die irgendwo im Unterholz verborgen war.

Wegen der offenen Tür hörte ich das Plärren des Funkgerätes. Die beiden State-Police-Beamten hatten Verbindung mit der Zentrale gehabt.

»Sergeant Kearney, bitte melden! Wagen drei-fünf, melden Sie sich…«

Das unentwegte Schnarren der Funkstimme endete erst, als Scott sich das Mikro Schnappte und mit verstellter Stimme antwortete.

Ich verstand nur Bruchstücke. »… gesuchtes Fahrzeug gesichtet… Weiterfahren State Route… Richtung Pompton… Ende.«

Sein Trick schien zu gelingen. Mir sträubten sich die Nackenhaare bei dem Gedanken, daß er jetzt die reelle Chance hatte, den Absperrungsring der State Police zu durchbrechen. Den beiden Beamten konnte ich keinen Vorwurf machen. Sie hatten einfach auf Scotts Täuschungsmanöver hereinfallen müssen.

Ohne mich eines Blickes zu würdigen, tauchte er neben dem Wagen auf, packte die Bewußtlosen und schleifte sie ins Unterholz. Dann kehrte er zurück, warf sich hinter das Lenkrad und rangierte den Dodge in die Waldschneise.

Ich konnte den Kopf wenden und sah, wie er den Dienstwagen der uniformierten Beamten aus dem Unterholz fuhr, ihn Heck an Heck mit dem Dodge zum Stehen brachte und heraussprang. Wegen der hochgeklappten Kofferraumhaube konnte ich nicht sehen, was er tat. Doch am Poltern und Scheppern schwerer Gegenstände hörte ich, daß er den Kofferraum-Inhalt des Dodge in den dunkelblauen Dienst-Chevy umlud.

Beide Kofferraumhauben klappten mit dumpfen Lauten zu.

Scott tauchte noch einmal neben mir auf.

»So long, Cotton«, grinste er, »wir beide werden uns nie Wiedersehen. Laß dir die Zeit nicht lang werden.«

Er wartete keine Reaktion von mir ab, machte auf dem Absatz kehrt. Im nächsten Moment hörte ich die Maschine des Dienstwagens aufbrüllen. Scott brauchte nicht zu befürchten, daß er in der nächsten halben Stunde per Funk von der Zentrale der State Police angesprochen werden würde. Alle Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf den nächsten Beobachtungsposten in Pompton.

Hier, an der Gabelung der Straßen, war alles gelaufen.

Nur ich wußte, daß Scott nicht in Richtung Pompton fuhr. Es war ihm gelungen, die Kollegen in die Irre zu führen.

Aber ich konnte nichts dagegen tun.

Noch nicht.

Ich begann, an meinen Fesseln zu arbeiten. Ich durfte nicht warten, bis die beiden uniformierten Beamten aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachten.

Ich bewegte die Schultern abwechselnd auf und ab, schob meinen Oberkörper an der Rückenlehne des Sitzes hoch und ließ mich wieder herunter.

Es dauerte keine Minute, bis die ersten Windungen des Taues über meine Oberarme wegrutschten. Ich biß die Zähne zusammen, als der rauhe Sisal über meine Streifschußwunde schrammte und die brennenden Schmerzen verstärkte.

Aber ich bekam Luft. Schweiß perlte mir über die Stirn. Doch ich hielt nicht inne. Schob jetzt die gefesselten Hände an die rechte Körperseite und hob die letzten Windungen des Taues über die Rückenlehne hinweg.

Ich konnte mich bewegen — nur noch der Knebel und die Handfesseln waren zu bewältigen. Fast ein Kinderspiel, gemessen daran, daß ich bislang keine Bewegung hatte machen können, ohne daß es Scott aufgefallen wäre.

Ich stieg aus, sah mich kurz um und fand das' geeignete Werkzeug. Mit dem Rücken hockte ich mich an den vorderen rechten Kotflügel und zog die Handgelenke bis zum Ende der Stoßstange hoch. Das Chromblech war an dieser Stelle leicht angerostet, rauh und rissig.

Es klappte. Ich arbeitete zügig, ohne Pause. Dennoch verrannen die Sekunden quälend langsam. Denn mit jeder Sekunde gewann Scott weiteren Vorsprung.

Dann, als endlich die erste Windung des Stricks zerplatzte, konnte ich es kaum glauben. Es gelang mir jetzt, den Rest der Fesseln zu lockern und abzustreifen.

Meine Hände waren frei. In den Handgelenken stachen tausend winzige Nadeln, als die Blutzirkulation jäh wieder einsetzte.

Ich sprang auf, eilte die Waldschneise entlang zur Straße. Im Laufen löste ich den Knoten des Tuches, mit dem Scott meinen Knebel gesichert hatte. Dann schleuderte ich das Ding beiseite, konnte wieder frei atmen, pumpte die frische Luft tief in meine Lungen.

Trotzdem konnte ich mich nicht sofort in den Dodge schwingen und losbrausen. Erst mußte ich mich um die beiden Beamten kümmern. Wenn Scott zu hart zugeschlagen hatte… Ich mochte nicht weiterdenken.

Ich erreichte die Straße, sah mich kurz um und fand die Stelle am Fahrbähnrand, wo Scott die Bewußtlosen ins Unterholz gezerrt hatte. Der ältere, grauhaarige lag noch regungslos da. Sein jüngerer Kollege begann sich zu rühren. Er schnaufte, blinzelte verwirrt.

Ich packte zuerst den Sergeant, zog ihn behutsam ins Gras am Straßenrand und untersuchte seinen Hinterkopf. Außer einer anschwellenden Beule war nichts zu sehen.

Im Unterholz raschelte es. Der Patrolman war im Begriff, sich aufzurappeln.

Ich wollte ihm helfen. Doch da war plötzlich ein Geräusch, das mich verharren ließ.

Motorengeräusch, genauer gesagt, hochtourig…

Ehe ich noch überlegen konnte, kam der Wagen um die Kurve gefegt. Eine dunkelgraue Limousine, New Yorker Zivilkennzeichen…

Ich atmete tief durch, ließ erleichtert die Arme sinken.

Mit kreischenden Bremsen stoppte der FBI-Dienstwagen vor mir und dem Sergeant, der nun auch zu blinzeln begann. Nahezu gleichzeitig flogen die Türen der Limousine auf.

Phil sprang heraus, Steve, Zeery. Ich starrte verblüfft auf die schußbereiten Dienstrevolver.

»He!« rief ich empört. »Ist das eine Begrüßung! Mit Blei?«

Sie erkannten mich an der Stimme. Und an dem Streifschuß, dessen blutige Furche bereits verkrustet war.

Phil und die beiden Kollegen wechselten fassungslose Blicke, sahen zu mir, zu den uniformierten Beamten, die sich aufgerappelt hatten und noch vor Benommenheit schwankten.

»Nimm endlich die verdammte Perücke ab!« knurrte mein Freund. In diesen wenigen Worten lag die ganze Erleichterung, die er empfand.

Ich erinnerte mich jetzt wieder an das strohblonde Ding und riß es mit Freuden vom Kopf. Auch den falschen Schnauzbart entfernte ich. Im Telegrammstil berichtete ich, was geschehen war. Der Sergeant und sein junger Kollege setzten bedrückte Mienen auf, als sie erfuhren, mit welchem Trick sie hereingelegt worden waren. Aber wir durften keine Zeit mit der nachträglichen Niedergeschlagenheit verschwenden.

Sergeant Kearney und Patrolman Rogers bestanden darauf, den grauen Dodge zur Spurensicherung nach Riverdale zu bringen. Ich konnte die beiden Beamten nicht umstimmen, mit uns zu fahren, damit wir sie beim nächsten Hospital absetzten.

»Also gut«, sagte ich schließlich, »aber sorgen Sie dafür, daß kein Wort über die Zwischenfälle verlautet! Die Fahndung muß weiterlaufen, als wäre Scott tatsächlich in Richtung Pompton hier vorbeigefahren. Denken Sie daran, daß er die Frequenz der State Police in Ihrem Dienstwagen abhören kann!«

»Er kann nicht nur, er ist sogar dazu gezwungen«, stöhnte Sergeant Kearney, »wir haben diese Lautsprecher, die man nicht abschalten kann. Aber sie können sich auf uns verlassen, Sir.«

»In Ordnung«, nickte ich, »wenn sich die Lage ändern sollte, kommen neue Anweisungen von uns. Ausschließlich von uns!« , Die beiden Beamten nickten eifrig, ehe sie sich abwandten und mit noch leicht schwankenden Schritten auf Scotts Dodge zusteuerten. Sie würden noch lange an diesem Patzer zu knabbern haben. Wir konnten ihnen in diesem Punkt nicht helfen.

»Rechts ab!« wandte ich mich an Zeery, nachdem wir in den Dienstwagen gestiegen waren. »Scott hat die Provincial Route genommen.«

Zeery ließ die Hinterreifen durchdrehen. Mit halsbrecherischem Tempo fegten wir auf die Provinzstraße, die diese Bezeichnung wirklich zu Recht trug. Ein schmaler, brüchiger Asphaltstreifen mit viel zu vielen Schlaglöchern.

Steve konzentrierte sich auf den Funkverkehr der State Police. Soweit es sich bis jetzt feststellen ließ, warteten die Beamten noch immer darauf, daß Scotts Dodge in Pompton auftauchte. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin.

Phil und ich hatten auf der Sitzbank im Fond Platz genommen. Mein Freund zog den Verbandskasten aus der Halterung hinter dem Beifahrersitz. Schweigend machte er sich daran, meine Wunde zu verarzten und zu verbinden. Was nicht gerade einfach war bei dem Höllentempo, das Zeery vorlegte.

Ich wußte, was Phil in diesem Augenblick dachte. Seit Jahren arbeiteten wir zusammen, waren wir ein Zweier-Team, wie es nicht besser aufeinander eingespielt sein konnte. Und ausgerechnet jetzt, in der bedrohlichen Situation, in der ich mich befunden hatte, war Phil nicht in der Lage gewesen, mir zu helfen.

»Scott hat von Anfang an nicht vorgehabt, mich zu töten«, sagte ich, »Mord an einem FBI-Beamten…das riskiert selbst er nicht.«

Phil nickte.

»Seine Maskerade konnten wir beim besten Willen nicht einkalkulieren«, sagte er. »Wir waren gerade in Riverdale angekommen, als wir den Funkverkehr zwischen Sergeant Kearney und der Zentrale hörten. Irgendwie kam es uns merkwürdig vor, daß der Sergeant sich erst so spät wieder meldete. Teufel auch, wenn ich daran denke, daß es Scott war…« Mein Freund zuckte die Achseln.

»Die Provinzstraße führt mitten durch das Waldgebiet!« rief Steve von vorn. Er hatte die Karte auf den Knien ausgebreitet. »Die nächste menschliche Ansiedlung heißt Wanaque. Ein kleines Nest, der Eintragung nach. Entfernung zehn Meilen.«

»Und dann?« fragte ich.

Steve beugte sich über die Karte. »Keine Abzweigung, Jerry. Nur die Provinzstraße. Sie endet in Oak Ridge am Highway. Das ist noch mal ungefähr zehn Meilen weiter.«

»Scott kann unmöglich schon den Highway erreicht haben«, meinte Phil, »wir sollten die Auffahrt abriegeln lassen. Sicher ist sicher.«

»Oder auch nicht«, entgegnete ich, »erstens müssen wir damit rechnen, daß Scott den Funkspruch mithört. Dann wird er sich zwischen Wanaque und Oak Ridge in Luft auflösen. Zweitens kennen wir die Gegend zu wenig. Scott ist in der Beziehung im Vorteil. Wir würden Gefahr laufen, daß er einen Fluchtweg durch das Waldgebiet findet.«

»Gegenvorschlag?« fragte Phil.

»In Wanaque telefonieren wir mit der State Police. Der Dienstwagen, in dem Scott flieht, dürfte bekannt sein. Die Highway Patrol wird dann von der Auffahrt Oak Ridge in beiden Richtungen sämtliche Auf- und Abfahrten kontrollieren.«

»Und wenn Scott inzwischen das Fahrzeug gewechselt hat?« wandte Zeery ein, ohne den Blick von der Straße zu wenden.

»Dazu hätte er höchstens in Wanaque Gelegenheit«, entgegnete ich, »und falls der Ort so klein ist, wie Steve meint, wird Scott dort eine Menge Aufsehen erregen. Wir würden also erfahren, mit welchem neuen fahrbaren Untersatz er unterwegs ist.«

Die Kollegen hatten keine Argumente mehr gegen meinen Vorschlag.

Doch Minuten später sahen wir, daß wir uns allesamt gründlich getäuscht hatten.

Hinter einer scharfen Rechtskurve lichtete sich der Wald.

Das Dunkelblau des neutralen Dienstwagens stach uns förmlich ins Auge.

Zeery stieg in die Bremse. Die Reifen heulten gequält.

Die Dienstlimousine von Sergeant Kearney und Patrolman Rogers stand auf einem mit Schotter befestigten Parkplatz, unmittelbar vor einer langgestreckten Holzbaracke. Dahinter waren weitere Holzgebäude zu erkennen, offenbar Schuppen für größere Fahrzeuge.

Zeery brachte unseren Wagen so rasant zum Stehen, daß der Schotter spritzte. Phil drückte mir einen Revolver, Kaliber 357 Magnum, in die Hand, den Steve und Zeery als Reserve im Wagen bereitliegen hatten.

Mit der gebotenen Vorsicht sprangen wir ins Freie — bereit, uns jeden Sekundenbruchteil gegenseitig Feuerschutz zu geben.

Der dunkelblaue Wagen war leer. Ein Blick genügte, um das zu erkennen.

Die Eingangstür der Baracke stand halboffen. Ein Blechschild an der Außenwand verkündete, daß es sich um den Stützpunkt des Wildhüters handelte, der für dieses Gebiet zuständig war. Gleichzeitig unterhielt die Forstbehörde hier ein Fahrzeug- und Gerätedepot.

Drinnen rührte sich nichts. Stille, die einem auf die Nerven gehen konnte.

Wir drangen schulmäßig ein. Phil als erster. Ich folgte ihm nach zwei Sekunden, als sich noch immer nichts tat. Dann gaben wir Steve und Zeery das Zeichen.

Das Büro des Wildhüters war gleich rechts hinter dem Eingang.

Resignierend steckten wir die Revolver weg.

Der Mann hing quer über seinem Schreibtisch. Blut rann aus seiner Platzwunde an seiner Stirn.

Steve und Zeery hasteten herein. Worte waren überflüssig. Gemeinsam bemühten wir uns um den Bewußtlosen. Wir trugen ihn auf ein Feldbett im Nebenraum.

Dann eilten Phil und Zeery hinaus, um das Gelände zu sondieren. Nach der Wunde des Wildhüters zu urteilen, war Scotts Vorsprung auf fünf oder höchstens zehn Minuten zusammengeschrumpft. Mir war es vorerst noch ein Rätsel, weshalb er sich hier aufgehalten hatte. Nur, um das Fahrzeug zu wechseln?

Der Wildhüter kam zu Bewußtsein.

Steve hatte Äther und Verbandszeug in der Hausapotheke gefunden. Der Mann verzog schmerzhaft das Gesicht, als wir mit wenigen Handgriffen die Wunde reinigten und ihm einen Notverband anlegten.

Erst jetzt schien er seine Umgebung bewußt wahrzunehmen. Sein Blick haftete flackernd auf mir.

»FBI«, sagte ich und dachte daran, daß ich mit meinem unbekleideten Oberkörper nicht gerade wie ein G-man im Dienst aussah. »Wir jagen den Mann, der mit der dunkelblauen Limousine vorgefahren ist.«

Der Wildhüter stöhnte gequält auf.

»Er…er hat mich überrumpelt«, sagte er mühsam, »erst gab er sich als FBI-Beamter aus und… ließ sich die Schlüssel für den Land Rover geben… Dann bekam ich zu spüren, daß… er kein Polizist war… Er zog seine Pistole und…« Der Wildhüter deutete auf den weißleuchtenden Kopfverband.

Phil und Zeery kehrten zurück.

»Nichts«, sagte mein Freund resignierend.

»Nur Spuren von Geländereifen«, fügte Zeery hinzu, »sie führen auf die Straße zu.«

Ich nickte, informieren sie über den Land Rover, mit dem Scott unterwegs war.

Dann überlegte ich nur kurz. Die Fakten lagen klar auf der Hand:

Scott hatte nicht vorgehabt, bis zum Highway weiterzufahren.

Deshalb brauchte er das geländegängige Fahrzeug.

Aber er konnte nicht damit rechnen, daß wir ihm schon so rasch folgen würden. Denn zweifellos hatte er nicht einkalkuliert, daß ich mich innerhalb von wenigen Minuten befreien konnte und Hilfe durch meine Kollegen bekommen würde.

Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um eine Entscheidung zu treffen.

»Haben Sie einen zweiten Wagen für uns?« wandte ich mich an den Wildhüter.

»Nicht direkt, Sir«, entgegnete der Mann stöhnend, »da ist noch ein Jeep im Schuppen. Aber der gehört der Forstbehörde.«

»Sind die Schlüssel hier?« fragte Phil.

Der Wildhüter nickte.

»In Ordnung«, sagte ich, »das mit dem Jeep geht auf die Kappe des FBI.«

***

Sein Gesicht verzerrte sich zur wütenden Fratze.

Bewegungslos lag er im Unterholz der bewaldeten Hügelkuppe — eine Dreiviertelmeile in Luftlinie von der Wildhüterstation entfernt.

Er behielt das Fernglas vor den Augen.

»Hölle und Teufel«, fluchte er tonlos, »ich habe diesen verdammten Cotton unterschätzt!«

Oder war es sein eigener Fehler gewesen? Angefangen mit der Nutte in Manhattan? Noch einmal rollten die Geschehnisse im Zeitraffertempo vor Scotts geistigem Auge ab. Nein, er selbst hatte alles getan, um das Verbrechen an Norma Barclay zu vertuschen.

Von Anfang an war es nur dieser Cotton gewesen, der ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

Cotton…

Scotts Gedanken verdichteten sich auf den einen Punkt.

Wenn es jetzt noch schief ging, dann lag das allein an Cotton. Um das zu vermeiden, gab es nur eine einzige Konsequenz. Scott fluchte auf sich selbst, daß er es nicht vorher erledigt hatte — zu dem Zeitpunkt, als er keine Geisel mehr benötigt hatte. Warum, zum Teufel, hatte er nur Skrupel gekannt, einen FBI-Bullen abzuknipsen?

Er war wütend auf sich selbst, weil er seine Schwäche gezeigt hatte. Und er war wütend auf seinen Widersacher Cotton, den er inzwischen als persönlichen Feind betrachtete. Nicht ohne Grund, denn das FBI repräsentierte für ihn jene Barriere, die er damals bei der State Police nicht hatte überwinden können. Immer wieder hatten ihm die G-men ins Handwerk gepfuscht, wenn er einen Fall fast abgeschlossen hatte. Schon damals hatte er nicht einsehen wollen, daß er an diesen Zuständigkeitsfragen nicht vorbeikommen konnte. Er hatte angefangen, seinen Beruf zu hassen. Und zwangsläufig fast hatte er die Gelegenheiten beim Schopf ergriffen — Gelegenheiten, die einträgliche Nebenverdienste bedeuteten. Daß es ausgerechnet FBI-Beamte gewesen waren, die ihn damals zu Fall brachten, hatte Scott den Rest gegeben. Sein Haß war grenzenlos geworden.

Nichts erfüllte ihn heute mit mehr Stolz als die Tatsache, daß er sechs Jahre lang den Supermännern des FBI durch die Lappen gegangen war. Und er war entschlossen, noch ein paar Jährchen hinzuzufügen.

Nur Cotton hinderte ihn daran, dieses Ziel zu verwirklichen.

Scott begriff nicht mehr, daß seine Überlegungen krankhaft verworren geworden waren, sich festgefahren hatten. Und ebensowenig begriff er, daß die Ursache nur in seiner übersteigerten Selbstherrlichkeit lag, die es ihm nicht erlaubte, eigene Fehler einzugestehen.

Jäh wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stationsgebäude gelenkt.

Durch die hochwertige Optik des Fernglases sah Scott jedes Detail gestochen scharf.

Sie verließen das Haus.

Zwei Männer, die Scott nicht kannte, stiegen in den FBI-Dienstwagen, mit dem sie zu viert gekommen waren. Die neutrale Limousine jagte auf die Provinzstraße zu und entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Wanaque.

Die ändern steuerten auf einen der Wagenschuppen zü.

Der eine, mit dem leuchtend weißen Kopfverband, war der Wildhüter.

Scott grinste boshaft.

Die anderen beiden waren Cotton und Decker, da gab es kein Rätselraten. Sie holten den Jeep V8 aus dem Verschläg. Decker stieg hinter das Lenkrad, Cotton auf den Beifahrersitz.

Scott hörte das Dröhnen des Motors, als der schwere Geländewagen mit dem Kastenaufbau losjagte.

Einen Moment lang war er versucht, sich selbst in den Hintern zu treten, weil er den Jeep nicht lahmgelegt hatte. Aber dann dachte er daran, daß es so, wie es war, vielleicht besser war. Ja, es war sogar höllisch gut.

Die Falle, die er stellen wollte, baute sich praktisch von selbst auf.

Für John Selby Scott waren die Überlegungen der G-men glasklar.

Die beiden in dem Dienstwagen fuhren weiter auf der Provinzstraße, nahmen vermutlich Funkkontakt mit der State Police auf, um für den Fall vorzubeugen, daß er womöglich doch in Richtung Wanaque und Oak Ridge geflohen war.

Der Wildhüter blieb auf seiner Station zurück. Doch garantiert hatte er Cotton und Decker erklärt, welche Wege man in dem Forstgebiet am besten wählte, wenn man sich absetzen wollte.

Scott ließ das Fernglas sinken, als der Jeep V 8 auf der Provinzstraße hinter den Baumreihen verschwand.

Ohne übermäßige Eile kroch er durch das Unterholz zurück, richtete sich auf und ging zu dem Land Rover, der auf einer Lichtung stand. In aller Ruhe überprüfte er noch einmal sein Waffenarsenal, ehe er sich ans Steuer setzte und das schwere Fahrzeug in Gang brachte.

Scott war jetzt beinahe froh über die Entwicklung der Situation. Er brauchte nicht viel zu tun, um die Falle perfekt zu machen. Gewiß, er mußte anerkennen, daß Cotton der ärgste Widersacher war, den er jemals gehabt hatte. Doch um so größer würde sein Sieg sein, wenn er dieses letzte Hindernis überwunden hatte. Dann konnten sie in Washington die Top-Ten-Liste in Beton meißeln, denn der Name John Selby Scott würde für immer und ewig die »Nummer eins« sein.

Er lenkte den Land Rover in eine ausgedehnte feuchte Waldniederung. Auf dem weichen, fast schwarzen Erdboden zeichneten sich die Reifenprofile überdeutlich ab.

G

»Da ist die Schneise«, sagte ich und deutete nach vorn durch die Windschutzscheibe.

Phil verlangsamte wortlos das Tempo und zog den Jeep nach rechts. Die harte Federung rumpelte über weichen Boden, aus dem knorrige Baumwurzeln emporragten. Die Schneise führte nach Osten, tief hinein in das Forstgebiet. Und von dieser Schneise zweigten alle Wanderwege ab, die von den Forstbediensteten angelegt worden waren. Der Wildhüter hatte uns erklärt, daß sich westlich der Provinzstraße nur ein etwa zwei Meilen breiter Waldstreifen erstreckte, der von der Staatsstraße nach Pompton begrenzt wurde. Keine gute Möglichkeit also, wenn man untertauchen wollte. Ostwärts der Provinzstraße dehnten sich die Wälder dagegen auf mehr als 20 Quadratmeilen aus.

Phil ließ den Jeep im Schrittempo durch die Schneise rollen. Strahlende Morgensonne fiel durch die Baumkronen des Mischwaldes und warf bizarre Lichtmuster auf das spärliche Unterholz.

Unsere Ausrüstung war minimal, verglichen mit dem, was Scott mit sich herumschleppte. Wir wußten nur, daß er mindestens über ein MG verfügte. Aber als er den Kofferrauminhalt an der State Route umgeladen hatte, hatte ich gehört, daß er noch über eine Menge anderer Dinge verfügte. Mochte der Teufel wissen, was es war. Wir hatten keine Zeit mehr, uns bis an die Zähne zu bewaffnen. Unsere schweren Revolver, Kaliber 357 Magnum, mußten ausreichen. Steve und Zeery hatten uns Reservemunition aus der Dienstlimousine mitgegeben.

Der Kofferraum der dunkelblauen State-Police-Limousine war leer gewesen. Kein Zweifel also, daß Scott seine Ausrüstung in den Landrover umgeladen hatte.

Ich trug ein großkariertes Baumwollhemd und darüber eine olivgrüne Wetterjacke. Beides hatte mir der Wildhüter zur Verfügung gestellt. Außer den Revolvern und der Reservemunition trugen Phil und ich noch Walkie-talkies unter den Jacken — für den Fall, daß wir uns trennen mußten.

Etwa eine halbe Meile von der Provinzstraße entfernt stießen wir auf die erste Wegkreuzung. Bislang hatten wir nicht den Hauch einer Spur entdecken können.

Vor der Kreuzung stoppte Phil. Wir stiegen aus, suchten den Boden ab. Mein Freund marschierte nach rechts, ich geradeaus. Der Weg war von trockenem Laub bedeckt. Die vielen Baumwurzeln taten ein übriges, um Spuren gar nicht erst haften zu lassen.

Etwa 20 Schritte von der Wegkreuzung entfernt sah ich eine flache Mulde im Boden vor mir. Die Mulde war mit Laub gefüllt. Doch die Ränder der Vertiefung bestanden aus ungeschützter, nackter Erde.

Im ersten Moment wollte ich an einen solchen Zufall nicht glauben. Doch als ich in die Hocke ging, sah ich es überdeutlich.

Breite, tiefe Geländeprofile, die sich in die Muldenränder gedrückt hatten. Anschließend verlor sich die Spur wieder im Laub. Ich zögerte nicht, stieß einen halblauten Pfiff aus. Das vereinbarte Zeichen.

Keine Minute später kam Phil mit dem Land Rover. Wie erwartet, hatte er keine Fährte entdeckt. Und die Tatsache, daß die Profilabdrücke an der Bodenmulde taufrisch waren, zerstreuten unsere letzten Zweifel.

Etwa eine Viertelmeile weit verlief der Weg schnurgerade. Erst dann folgte eine Gabelung. Wir stoppten und wiederholten das Spiel.

Erstaunlicherweise hatten wir auch diesmal Glück. Phil entdeckte Profilspuren auf der winzigen Lichtung, über die der Weg nach rechts führte. Die Lichtung war vom Wind laubfrei geweht worden.

Wieder folgten wir der Fährte, erreichten Minuten später eine Hügelkuppe, auf der sich eine größere Lichtung befand. Erneut hielten wir an und suchten den Boden ab. Wir brauchten unsere Blicke nicht einmal anzustrengen.

Vier Einbuchtungen im Laub bildeten ein großes Rechteck. Weiter rechts war das Laub stellenweise aufgewühlt — so, als sei jemand mit schweren Schritten hindurchgestapft. Feuchte vermoderte Blätter waren an die trockene Oberfläche gewühlt worden. Nach den bisherigen Spuren zu urteilen, deuteten die vier Einbuchtungen fraglos darauf hin, daß der Land Rover hier über längere Zeit gestanden haben mußte.

Wir vergeudeten keine Zeit damit, nach dem Grund für Scotts Aufenthalt zu forschen. Fest stand, daß wir ihm jetzt dichter auf den Fersen saßen als wir es vor einer halben Stunde noch erhofften.

Wir fuhren weiter — noch langsamer, noch aufmerksamer. Kein noch so winziges Detail der Umgebung entging uns. Unsere Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Der Weg führte mit sanftem Gefälle abwärts in eine feuchte Waldniederung. Es gab jetzt keine Abzweigungen mehr.

Und plötzlich hatten wir die Fährte so deutlich vor uns, daß es fast unglaublich schien.

»Entweder er fühlt sich absolut sicher«, murmelte Phil entgeistert, »oder…« Mein Freund zögerte. »… oder es ist Absicht«, ergänzte ich.

Phil sah mich mit einem überraschten Seitenblick an.

»Du meinst, er hat von Anfang an mit uns gerechnet?«

Ich zuckte die Achseln.

»Es ist nur eine Ahnung. Ich weiß es nicht. Wir können nicht rekonstruieren, was Scott sich mit seinen krausen Gedanken zurechtgelegt hat.«

Phil schwieg, runzelte die Stirn. Ihm erging es nicht anders als mir. Scott hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, seine Spur zu verwischen. Das Gegenteil schien der Fall zu sein. Warum?

Wir kamen nicht mehr dazu, es zu ergründen.

Aus der Senke heraus rollten wir eine Anhöhe empor. Die Steigung war beträchtlich. Dichtes Unterholz zu beiden Seiten des Weges ließ die Szenerie düster wirken. Die Baumkronen standen enger, ließen nur noch wenig Sonne durch.

Phil stoppte kurz und schaltete den Allradantrieb des Jeeps ein. Die Achtzylinder-Maschine dröhnte mit doppelter Lautstärke, als sie die Steigung zu bewältigen begann.

Ich spähte angestrengt zur Hügelkuppe empor. Die Konturen von Baumstämmen und Buschwerk verschwammen im Halbdunkel.

Wir hatten die halbe Höhe erreicht, als es geschah.

Anfangs nur im Unterbewußtsein, registrierte ich die Bewegung, die plötzlich vor uns auf dem Weg entstand.

In meinen Sinnen schrillte der Alarm.

Dann sah ich die Dinger.

Zwei Stück — rund, eiförmig, dunkelgrau.

Sie rollten auf uns zu, kamen von der Hügelkuppe herab — in jeder Spurfurche eine.

»Handgranaten!« brüllte ich und stieß reflexartig die Tür auf.

Mein Freund reagierte nur einen Sekundenbruchteil später.

Nach beiden Seiten schnellten wir aus dem Wagen. Die Zweige des Buschwerkes zerbarsten prasselnd, als wir aufschlugen. Ich konnte nicht mehr auf Phil achten, unterdrückte den Schmerz in meiner Arm wunde, kroch durch das Unterholz, bis ich einen Baumstamm fand, nur zwei oder drei Yard vom Weg entfernt.

Der Jeep rollte noch sekundenlang führerlos weiter.

Jäh zerriß die erste Detonation die Stille des Waldes. Splitter prasselten in Baumstämme und Büsche. Weit hallte der Donner nach.

Wurde sofort gefolgt von der zweiten Detonation. Dumpf krachend klang es diesmal. Blechteile lösten sich knirschend und scheppernd, Glas zerbarst zu Krümelregen.

Ich hatte die Arme schützend über den Kopf gezogen, riskierte nicht sofort einen Blick. Doch als jetzt der Nachhall der zweiten Detonation versiegte, sah ich, daß die Granate unmittelbar unter dem Motor des Jeeps gezündet hatte. Das Fahrzeug stand. Die vorderen Kotflügel waren abgerissen, die Motorhaube hochgeschleudert, die Frontscheibe durch den Explosionsdruck zerborsten.

Ich versuchte, über den Weg hinwegzuspähen, um Phil zu sehen. Hatte er es geschafft, sich rechtzeitig vor den Splittern in Sicherheit zu bringen?

Uns blieb keine Zeit, uns gegenseitig zu verständigen.

Das hämmernde Stakkato des Maschinengewehrs setzte ein.

Ich zuckte nicht einmal zusammen. Ich hatte damit gerechnet. Scotts Absichten waren für mich jetzt so offenkundig wie ein aufgeschlagenes Buch.

Die erste Bleigarbe prasselte in das Wrack des Jeeps.

Dann schwenkte der MG-Lauf herum. Ich spürte es an dem Regen von Holzsplittern, die über mir aus den Baumstämmen gerissen wurden.

Ich durfte keine Sekunde verschwenden. Natürlich hatte Scott gesehen, wohin wir uns in Sicherheit gebracht hatten. Und er wollte die Entscheidung, jetzt, auf der Stelle.

Ich zog den Revolver, spannte die Muskeln. Weiter ins Unterholz zu kriechen, war zwecklos. Ich kannte das Gelände nicht, mußte damit rechnen, daß Scott nach allen Seiten relativ gutes Schußfeld hatte. Und ein Baumstamm ist gegen ein MG nur eine kärgliche Deckung.

Die nächste Bleigarbe prasselte auf der anderen Seite des Weges ins Holz.

Blitzartig schob ich mich an den Rand des Weges vor, zog die Beine an, schnellte los.

Der Länge nach schlug ich hinter dem Heck des Jeeps auf. Ich konnte mich nicht abrollen, denn dadurch hätte ich Scott ein sicheres Ziel geboten, wenn ich an der anderen Seite des Wagens hochgekommen wäre.

Er reagierte sofort. Wieder fetzte ein Feuerstoß in die Karosserie-Fragmente. Aus unmittelbarer Nähe ging das Krachen und Knirschen durch Mark und Bein.

Ich kroch bis dicht unter das Wagenheck. Der Tank befand sich unter dem Bodenblech, vor der Hinterachse, war also gut geschützt.

Immer noch klatschte der Bleiregen über mir in das Wrack.

Ich kroch vor bis an den rechten Hinterreifen. Hütete mich aber, über die Seitenkante der Karosserie hinauszukommen.

Scott versuchte den Jeep buchstäblich in Stücke zu schießen. Er wußte, daß er mich anders nicht erwischen konnte.

Unvermittelt wummerte Phils Magnum-Revolver los. Zweimal, dreimal.

Mir fiel ein Felsbrocken vom Herzen. Phil war unversehrt. Und gemeinsam hatten wir eine Chance. Eine winzige Chance.

Augenblicklich beharkte Scott wieder das Unterholz an der Stelle, wo mein Freund sich verborgen haben mußte.

Phil schwebte in höchster Gefahr.

Ich stieß den Revolver hinter dem Reifen hervor.

Anlegen und Ziel erfassen waren eins.

Eine Serie von Mündungsblitzen zuckte oben neben einem Baum auf.

Ich zog durch. Der Magnum bäumte sich in meiner Faust auf. Den zweiten Schuß zielte ich genauer. Den dritten mit der gleichen Präzision.

Und ich feuerte die ganze Trommel leer.

Als ich innehielt, wurde es lähmend still.

Das MG war verstummt!

Kein Grund zu überschwenglicher Freude jedoch.

»Feuerschutz!« zischte ich in Phils Richtung und hoffte, daß er es hörte. Er hörte es.

Sein Revolver donnerte einen Atemzug später auf. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich die yardlange Mündungsflamme aus dem Gebüsch hervorstechen. Phil feuerte gezielt, mit kurzen Pausen zwischen den einzelnen Schüssen.

Ich verließ meine Deckung, sprang auf und rannte hakenschlagend den Weg hinauf.

Zehn Schritte schaffte ich.

Dann blitzte es oben hinter einem anderen Baumstamm auf.

Einzelfeuer jetzt, kein MG mehr.

Ich warf mich nach rechts ins Unterholz, spürte noch einen Gluthauch der Kugeln.

Sofort antwortete Phils Revolver.

Ich bekam Luft, klappte die Trommel auf und stieß die leeren Hülsen aus. Mit dem Speedloader stieß ich sechs neue Patronen auf einmal in die Kammern. Fertig.

Ich änderte meine Taktik, robbte durch das Unterholz voran. Die Distanz zur Hügelkuppe betrug noch knapp zwanzig Yard.

Phil feuerte ruhig und regelmäßig, nagelte Scott in seiner Deckung fest. Auch mein Freund verfügte über den Speedloader, mit dem ein blitzschnelles Nachladen des Revolvers möglich ist.

Nur noch vereinzelt antwortete Scotts Pistole. Ich ahnte, wie er sich fühlte. Er saß in der Klemme. Die Falle, die er uns gestellt hatte, war ihm selbst zum Verhängnis geworden.

Für mich Wurde die Situation noch günstiger. Abermals sprang ich auf, hastete durch das Unterholz. Zweige schlugen mir ins Gesicht, zerrten an meiner Kleidung. Ich achtete nicht darauf.

Scott sah mich zu spät.

Zwei Kugeln jagte er in meine Richtung. Beide lagen zu hoch.

Dann war ich bis auf fünf Yard heran, sah die Lichtung auf der Hügelkuppe zum Greifen nahe vor mir.

Munitionskisten, leergeschossene Gurte, ein zerschmettertes MG… und der Land Rover stand auf der anderen Seite im Schutz der Bäume.

Scott lag hinter einem Baumstamm. Seine Gesichtszüge hatten nichts Menschliches mehr, spiegelten nur noch den teuflischen Haß, den er empfand. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Erneut visierte er an, um mir die dritte, tödliche Kugel zu verpassen.

All diese Einzelheiten registrierte ich innerhalb von einem Sekundenbruchteil.

Und ich reagierte in der gleichen winzigen Zeitspanne.

Aus dem Laufen heraus warf ich mich nach vorn.

Scotts Zeigefinger krümmte sich.

Grellrotes Mündungsfeuer leckte mir entgegen.

Ich schlug auf den Boden am Rand der Lichtung, brachte gleichzeitig den Revolver in Anschlag.

Sengend fauchte das Blei über meinen Kopf hinweg.

Der peitschende Pistolenschuß wurde übertönt vom Donnern meines Revolvers. Sofort wollte ich ein zweites Mal durchziehen.

Doch ich hielt inne.

Scotts Arme wurden hochgerissen. Die Wucht des Magnum-Geschosses schleuderte seinen Körper zurück. Er verlor die Pistole aus der Hand, überschlug sich. Dann blieb er regungslos liegen.

Kein Schrei, kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen.

Phil eilte mit schußbereitem Revolver heran. Er hatte alles beobachtet, war jetzt bereit, gemeinsam mit mir den letzten Widerstand zu brechen.

Doch es gab keinen Widerstand mehr.

Ich sah es, als ich mich aufgerappelt hatte.

Scott war ohne Bewußtsein. Das großkalibrige Geschoß war ihm in die rechte Schulter gedrungen. Keine lebensgefährliche Wunde — aber genug, um einen Mann vollends außer Gefecht zu setzen.

Phil stand neben mir.

Es gab nichts zu sagen.

Die »Nummer eins« konnte von der Liste gestrichen werden.

***

Der Fall Scott sollte uns noch wochenlang beschäftigen. Nur auf dem Papier allerdings. Nachträglich bescherte uns der »Fuchs von Jersey City« eine Aktenarbeit in solchem Umfang, wie wir es selten zuvor erlebt haben.

Während John Selby Scott längst aus dem Gefängnishospital entlassen war und auf seinen Prozeß wartete, rollten wir einen Fall nach dem anderen auf, der auf sein Konto ging. Eine Unzahl von Ordnern mit dem Vermerk »Unerledigt« verschwanden aus den Regalen der Polizeibehörden.

Irgendwann in diesen papiertrockenen Tagen beschlossen Phil und ich nach Feierabend, uns den Aktenstaub aus der Kehle zu spülen. Wir ließen uns von der Behaglichkeit der »Warsteiner Stuben« an der 69. Straße gefangennehmen und rekapitulierten die wesentlichsten Punkte unserer Jagd auf die Nummer eins bei einem frisch gezapften Bier. Unser gemütliches neues Stammlokal hatten wir erst vor kurzem durch einen Zufall kennengelernt — ein Zufall allerdings, der fast ein tragisches Ende genommen hätte.

»Eines verstehe ich nicht«, meinte Phil und setzte das schlanke Glas mit einem Ruck ab, »Scott hat bei seinen Banküberfällen Unmengen von Geld erbeutet. Es war mehr, als er überhaupt verbrauchen konnte, oder?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Die Untersuchungen laufen noch, soviel ich von Mr. High erfahren habe. Aber eines hat sich schon jetzt herauskristallisiert: Zu den Frauen muß Scott ein gestörtes Verhältnis gehabt haben. Anscheinend hat er das meiste Geld dafür ausgegeben, um sich Freundinnen zu halten. Aber mit keiner scheint es richtig geklappt zu haben.«

Phil nickte.

»Er hat etwas gesucht, was er nie fand, denke ich.«

»Schon möglich«, murmelte ich nachdenklich, »bei Norma Barclay hätte er es eigentlich am allerwenigsten suchen dürfen. Und er hat sie dafür verantwortlich gemacht, daß er sich irrte.«

Überhaupt war es Scotts größter Fehler gewesen, daß er anderen die eigenen Unzulänglichkeiten in die Schuhe schob. Für den Rest seines Lebens mußte er sich eine neue Denkungsweise zurechtlegen. Denn es bestand kein Zweifel daran, daß das Gerichtsurteil für ihn »Lebenslänglich« lauten würde — und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

John Selby Scott konnte nicht damit rechnen, daß ihn der Paroleausschuß irgendwann auf freien Fuß setzte.
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